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England unter dem Schrecken deutſher Luftſchiffe

Zu den Klarmnachrichten aus Holland
Berlin, 1. April. Den Alarmnachrichten aus Holland be

gegnet man in hieſigen politiſchen Kreiſen vorläufig mit großer
Ruhe, umſomehr, als von Holland ſelbſt die erſten aufregenden
Meldungen bereits dementiert worden ſind. Auf der hieſigen
Niederländiſchen Geſandtſchaft ſind bisher keinerlei Nachrichten
eingetroffen, die eine gewiſſe Aufregung rechtfertigen würden.
Auch wiſſe der Geſandte ſelbſt keinen Grund zu irgendwelcher Be
unruhigung. Nach allen in Berlin, eingelaufenen zuverläſſigen
Nachrichten ſcheint es ſich nur um untergeordnete Maßregeln
militäriſcher Art zu handeln, die von der holländiſchen Regierung
zur Sicherung der Neutralität getroffen worden ſind.
Daraus ergibt ſich auch, daß zu einer Beunruhigung in
Deutſchland jedenfalls kein unmittelbarerAnlaß vorliegt.

„Maasbode“ meldet, daß ſämtliche Urlaube der Staatseiſen-
bahner rückgängig gemacht worden ſind. An mehreren Stationen
wurde das Perſonal verſtärkt. Auch wurde der Nachtdienſt auf
ſolche Stationen ausgedehnt, wo er bisher nicht beſtand. Jn die
für die große Maſſe der Uneingeweihten noch beſtehende Unſicher
heit brachte die halbamtliche militäriſche Mitteilung etwas Licht,
indem ſie nachdrücklich verſicherte, daß die Maßnahmen, betreffend
die militäriſchen Urlauber, wie Einſichtsvollen von Anfang an
klar war, mit der angeblichen Vernichtung eines holländiſchen
Kriegsſchifes in der Nordſee nichts zu tun habe. Dadurch wird
die Auffaſſung beſtätigt, daß die beſorgten Blicke ſich nicht nach
dem Oſten zu richten brauchen. „Nieuwe Rotterdamſche Courant“
ermahnt heute früh zur Ruhe. Das Blatt erklärt, daß die geſtern

vom Haager Korreſpondenzbureau verbreitete Meldung ſelbſt
verſtändlich in allen Teilen des Landes Vefürchtungen hervorrief
Der Ruhe unter den Bürgern ſei die vollſtändige Unkenntuis über
die Beweggründe der getroffenen, jetzt aber nur für vorläufig
erklärten Maßnahmen nicht förderlich geweſen. Allerhand Ge
rüchte bekämen ſelbſtverſtändlich freies Spiel.

„Wir halten uns nicht für berufen,“ erklärt das Blatt, „ſie
weiterzuverbreiten, um ſo weniger, als ſie alle einander wider
ſprechen und zurzeit nicht kontrollierbar ſind, ſoweit wir die Lage
beurteilen können.“ Sie ſei nicht unmittelbar bedrohlich, und es
handle ſich hauptſächlich um Vorſichtsmaßnahmen, damit bei mög-
prn Aenderungen auf dem Kriegsſchauplatz alles vorbereitet
ei.“

Abends begann ſich eine gewiſſe nervöſe Stimmung
zu offenbaren, eine Stimmung, welche ſehr leicht wieder in eine
Panik ausarten könnte, wie man ſie im Auguſt 1914 erlebte. Da-
zu iſt aber kein Grund vorhanden. Wir laſſen dahingeſtellt ſein,
ob eine derartige Aufregung jemals berechtigt wäre, aber in die
ſem Augenblick, das iſt gewiß, ſei keine Urſache vorhanden, um di
Ruhe zu verlieren. Es beſtehe keine unmittelbare dro
hende Gefahr. „Alles, was geſagt werden kann, iſt, daß die
Möglichkeit ernſter Zeiten für unſer Land nicht ausgeſchloſſen werden
kann. Derartige Augenblicke hat unſer Land in den zwanzig
Kriegsmonaten wiederholt durchgemacht und erlebt. Bewahren
wir alſo unſere Ruhe. Wir Holländer gelten zwar für Phlez-
matiker. Was nützt es uns denn, wenn wir unſere Ruhe ver-
lieren und die Nervoſikät uns zu übermannen vermag?“

Der Artikel ſchließt: „Die Art, wie uns unſere Regierung
bisher führte, iſt ſo ſicher, daß wir das Vertrauen zu ihr behalten
dürfen. Wenn es zu unmittelbaren Gefahren kommt. ſo werden
wir es bald in anderer Weiſe erfahren als durch Meldungen, die
uns geſtern erreichten, und ohne unnötige und ſehr ſchädliche
Aufregung müſſen wir die kommenden Tage erwarten, auf daß,
wenn etwas Ernſteres drohen würde, ſich unſer Land als ein
Land von Männern zeige.“

Die außerordentliche Sitzung des holländiſchen Miniſterrats
dauerte geſtern von 4 bis nach e Uhr.

Die Verſtändigung über den UBootKrieg
Zur Annahme des UBoot Antrages in der Budget

kommiſſion wird dem „Deutſchen Kurier“ aus parlamentari
ſchen Kreiſen geſchrieben:

Die Verhandlungen der Budgetkommiſſion des deutſchen
Reichstages über die Frage der Anwendung der U.-Boote haben
in einem Kompromißantrag ihren Abſchluß gefunden, der von
allen großen Parteien eingebracht und unterzeichnet worden iſt.
Darin tritt der Wille des Reichstages hervor, eine Frage die die
Gemüter des Volkes aufs tiefſte bewegte, aus der öffentlichen par
Iamentariſchen Erörterung auszuſchließen. Die Gründe, die hier-
für maßgbend waren, laſſen ſich frei nicht erörtern. Auf das
entſchiedenſte aber muß der Stimmungsmache
gewiſſer Blätter entgegengetreten werden, die
es ſo hinzuſtellen belieben, als ob die Anträge
Streſemann und Weſtarp auf Grund des tiefen
Eindruckes der ſchwer wiegenden Ausführungen
des Kanzlers und des Staatsſekretärs des
Reichsmarineamts zurückgezogen worden wären.
Demgegenüber iſt zunächſt zu bemerken, daß nicht nur die ge
nannten nationalliberalen und konſervativen Anträge ſondern
ebenſo die Anträge der anderen Fraktionen, insbeſondere der
nach 577 und Jnhalt völlig unannehmbare Antrag der Fort
ſchrittlichen Volkspartei, zurückgegogen worden ſind. Vreiter aber
muß betont werden, daß die nationalliberalen und
r Tr Antrag ſteller von der Richtigkeitihrer r en heute edenſo ſdereugt ſind, wie bet Etndetngung ihrer Anträge
i in d Budge:kommifſion auch aus857 dis in der g r e Se eIIt wurds

„ereevccqtri enEin deutſches Luftſchiffgeſchwader über
England

L 15 nicht zurückgekehrt
Berlin, 1. April. Jn der Nacht vom 31. März zum

1. April hat ein Marine-Luftſchiffgeſchwader London und
Plätze der engliſchen Südoſtküſte angegriffen. Die City von
London zwiſchen London und Tower-Brücke, die Londondocks,
der nordweſtliche Teil von London mit ſeinen Truppen
lagern, die Jnduſtrieanlagen bei Enfield und die Spreng-
ſtofffabriken bei Waltham Abbey nördlich von London
wurden ausgiebig mit Bomben belegt. Des weiteren wurde
über Lowestoft, nachdem vorher eine Batterie bei Stow
marks, nordweſtlich Harwich, erfolgreich angegriffen war,
eine große Anzahl Spreng- und Brandbomben abgeworfen,
eine Batterie bei Cambridge zum Schweigen gebracht und
dort ausgedehnte Fabrikanlagen angegriffen. Endlich
wurden die Hafenanlagen und Befeſtigungen am Humber
mit Bomben belegt. Drei Batterien wurden dort zum
Schweigen gebracht. Die Angriffe hatten durchweg ſehr guten
Erfolg, wie von unſeren Luftſchiffen durch die einwandfreie
Beobachtung zahlreicher Brände und Einſtürze feſtgeſtellt
werden konnte. Trotz überaus heftiger Beſchießung ſind alle
Luftſchiffe bis auf „L 15“ zurückgekehrt. „L 15* iſt nach
eigener Meldung angeſcheſfen geweſen und mußte vor der
Themſe auf das Waſſer niedergehen. Die von unſeren
Strettkräften angeſtellten Nachforſchungen ſind bisher er
folglos geblieben.

Der Chef des Admiralſtobes der Marine.

tung“, gegen die in der Kommiſſion entſchieden Einſpruch er
hoben wurde, wobei der Abgeordnete Schiffer betowe, daß er
dieſem Aufſatz ſeinerſeits völlig fernſtehe und die der beſchloſſenen
Vertraulichkeit widerſprechende Veröffentlichung dieſes „Stim
mungsbildes“ mißbillige.

Keine Verlängerung der Wehrpflicht über das
45. Lebensjahr hinaus

Berlin, 1. April. Hauptausſchuß des Reichstages. Er-
gänzend kann aus den geſtrigen vertraulichen Mitteilungen des
Stellvertretenden Kriegsminiſters über unſere Wehrkraft noch
folgendes mitgeteilt werden: Der Miniſter führte u. g. aus, daß
wir mit unſerem Menſchenmaterial für den Heer-
erſatz noch lange ausreichen werden. Eine Verlänge-
rung der Wehrpflicht über das 45. Lebensjahr hinaus ſei deshalb,
wie bereits mehrfach erörtert wurde, nicht in Ausſicht genommen.
Man ſei ſogar in der glücklichen Lage, die Mannſchaften, die im
Laufe des Krieges das 45. Lebensjahr überſchritten, aus der Front
zurückzuziehen. Ein weſentlicher Anteil an dem günſtigen Zu
ſtand ſei der vortrefflichen Verwundeten Fürſorge zuzuſchreiben,
der es gelingt, einen außerordentlich hohen Prozentſatz der Ver
wundeten dem Heere als dienſttauglich wieder zuzuführen. Die
von dem Miniſter bekanntgegebenen Verluſtziffern können im
Vergleich zu den bekannten Verluſten unſerer Gegner keines-
wegs als hoch bezeichnet werden.

Wie mit den Menſchen, ſo ſtehe es mit den Stoffen. Unſere
Rohſtoffverſorgung ſei für lange geſichert. Gewiß müſſe mit dem
einen oder anderen Rohſtoff hausgehalten werden und Eingriffe
in das Wirtſchaftsleben ſeien nicht zu umgehen, aber b eſorgt
brauchen wir nicht zu ſein. Auch beinoch ſo langer
Kriegsdauer nicht. Ein glänzendes Zeugnis ſtellte der
Miniſter unſerer Induſtrie aus, einſchließlich der techniſchen
Induſtrie des Heeres. Gerade die letzten Erfolge von Verdun
zeigten, daß ſie jeder gewaltigen Anforderung gerecht zu werden
imſtande ſeien.

Dieſe von ſtolzer Zuverſicht getragenen Ausführungen des
Miniſters wurden von den im Ausſchuß Anweſenden mit außer
ordentlicher Befriedigung entgegengenommen. Die Weiterbe
ratung erfolgt am 3. April.

Die ruſſiſchen Truppenanſammlungen
in Beſſarabien

Die Peſter Blätter melden aus Tulcea: Die Truppen
konzentrierungen der Ruſſen im ſüdlichen Beſſarabien
dauern ununterbrochen fort. Es werden immer neue
Reſervekontingente eingeſtellt. General Maklakow reiſt
von Ort zu Ort, wo er den neu mobiliſierten Truppen den
Eid abnimmt. Ein Teil derſelben wurde bereits auf der
Donau nach Reni und von dort zu ihren Truppen
korps befördert, denen ſie zugeteilt wurden Auch aus dem
Haukaſus treffen fortwährend Transporte von Tſcher eſſen
ein. Die militäriſchen Maßnahmen Rußlands in Süd
beſſarabien, beſonders an der rumäniſchen Srenze, werden
als Verteidigungkmaßnahmen bezeichnet. Das
widerſpricht der gen ng, wonach dieſe alVorbereitung für Angriffe gegen die öſterrei
Front dienen ſollen

87. Mobilmachungswoche
Wie der Rückblick auf die Berichtswoche (25.—31. Mä

lehrt, wurde deutſcherſeits die Belagerung und Verennang
Verduns durch heftige Artillerietätigkeit, durch die
Verdun ſelbſt in Brand geſchoſſen wurde, und lebhafte Flug
tätigkeit beharrlich und wirkſam fortgeſetzt. Und was reif
zum Sturm gemacht worden war, wurde dem Feinde durch
ſchne idige Angriffe unferer heldenmütigen Jnfanterie ent
riſſen. Wenn die Franzoſen gewähnt hatten, allmählich
unſere Angriffsbewegung zum Stehen zu bringen, indem
ſie nach und nach dreißig Diviſionen aus rückwärtigen

tellungen und von anderen Frontabſchnitten heranholten
und einſetzten, ſo haben ihnen die Ereigniſſe in der ver
gangenen Woche wiederum mit der Anſchaulichkeit der Tat
ſachen bewieſen, daß die deutſche Heeresleitung nicht nur
weiß, ſondern auch erzwingt, was ſie will. So wurden von
unſerer Seite nicht unbedeutende Fortſchritte öſtlich der
Maas gemacht, wo wir ſichtlich vorankamen im Cailſete
Walde, ſüdöſtlich der Feſte Douaumont, und zum Schluſſe
der Woche auch ſüdlich von dieſem Fort an den franzöſiſchen
Gräben in günſtigen Nahkämpfen ſtanden. Weit anfehn-
licher aber waren die deutſchen Erfolge weſtlich der Maas.
Dort ſtürmten deutſche Truppen unter geringen eigenen
Verluſten nördlich von Malancourt mehrere Linien der
franzöſiſchen Stellungen in einer Breite von 2000 Metern
und drangen auch in den Nordweſtteil des Dorfes ſelbſt
ein. Wiederholte franzöſiſche Hemmngs- und Rückerobe-
rungsverſuche, die im Südweſten von Malancourt die
Wiedereinnahme der verlorengegangenen Waldſtellungen
nordöſtlich von Avocourt zum Ziele hatten, wurden abge-
wieſen, wobei es in der Südoſt-Ecke des Waldes zu heißen
Nacht und Nahkämpfen kam. Nachdem dieſe Gegenangriffe
des Feindes mißlungen waren, nahmen die Unſeren das
Dorf Malancourt und die beiderſeits anſchließenden Ver
teidigungsanlagen im Sturme. Bisher ſind im Laufe der
Woche bei den Kämpfen bei Malancourt achtzehn Offiziere
und achthundertacht Man unverwundet in deutſche Ge-
fangenſchaft geraten.

An vielen der ſonſtigen Abſchnitte der Weſtfront,
beſonders in den Argonnen und zwiſchen Maas und Moſel
dauerten die Artilleriezweikämpfe in unverminderter Stärke
an. Auch zahlreiche Sprengunternehmungen fanden ſtatt.
Deutſcherſeits wurden damit im Artois bei Vermelles und
Neuville gute Erfolge errungen, während den Franzoſen
eine Sprengung bei Gelles in den Vogeſen ebenſo völlig
mißriet wie ein Gasongriff in der Gegend des Forts
De la Pompelle (ſüdöſtlich von Reims). Die Engländer, die
übrigens auch in dieſer Woche auf eine Entlaſtungsoffen
ſive zugunſten ihrer Bundesgenoſſen verzichteten, hatten
zwar im Abſchnitte von Ypern bei St. Eloi zunächſt einige
Sprengungsvorteile erzielt, gingen ihrer aber ſehr bald
wieder verluſtig.. Gänzlich mißlungen iſt ihnen ein Vorſtoß
bei La Boiſelle nordöſtlich von Albert), und zwecklos wie
immer war, vom militäriſchen Standpunkt betrachtet, das
Feuer ihrer ſchweren Artillerie auf die Stadt Lens. Einen
neuen ſchönen Beweis ihrer Entſchlußkraft legken wiederum
unſere Truppen ab, als ſie bei Lihons, das zwiſchen Amiens
und St. Quentin liegt, einen kurzen Vorſtoß in die frap
zöſiſche Stellung machten und einen Hauptmann und
53 Mann gefangen heimbrachten. Jm Luftkriege
ſchnitten unſere Feinde aufs Neue überaus ſchlecht ab, wäh
rend die Franzoſen nur ein Flugzeug einbüßten, verloren
die Engländer nicht weniger als acht. Darunter befinden
ſich auch die drei, die bei dem verunglückten Angriff auf
unſere Luftſchiffan lagen in Nordſchleswig abgeſchoſſen
worden ſind. Wieder hat Leutnant Jmmelmann
ſeinen Wettbewerber Oberleutnant Bölcke eingeholt. Jeder
von beiden hat bereits ſein dreizehntes Opfer bezwungen.

Jm Oſten haben die Ruſſen zur Entlaſtung Verduns
ihr Möglichſtes getan. Unaufhörlich und unbeirrt fahren
ſie fort, gegen die Streitkräfte Hindenburgs,
die zwiſchen der Dünamündung und der mittleren Wilija
Wacht halten, Sturm zu laufen, bis ihnen Luft und Atem

ſchließlich ausging. Am 28. März ſtellten ſie nämlich von
Riga bis zum Naroczſee ihre verluſtreichen, vergeblichen An
griffe ein, am Tage darauf auch ſüdlich dieſes Sees. Seit
dem beſchränken fie ſich auf eine ſtarke Beſchießung unſerer
Stellungen durch ihre Artillerie. Jn den heißen Kämpfen,
bei denen unſeren geringen Verluſten im umgekehrten Ver
hältnis eine Maſſeneinbuße des Feindes entſprach, gaben
Riga und Dünaburg, Friedrichſtadt und Jakobſtadt,
Poſtawy und Widſy, ſowie der Narocz und WiſzniewSee
die hauptſächlichſten Kampfbezirke ab. Südlich des Narocy
Eees eroberten unſere Truppen einige Artül

am 20. preisOffiziere undwerden mußten, zurück und nahmen 212140 Mann gefangen. Sehr empfindlich ſtörten unſere
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wackeren Flieger Nachſchub und Zufuhr des Feindes, indem
ſie die Bahnhöfe von en Wilejka und Mol no
und neben anderen Strecken die Strecke Baranowitſchi-
Minsk mit Bomben belegten. Am anderen Flüggl fanden
nur kleinere günſtige Gefechte ſtatt: bei Burkanow an der
Strypa, bei Latcsz am Dnjeſtr, bei Bojan und an der
Strypamündung. Lebhaftere Tätigkeit der ruſſiſchen Artil
lerie war nur an der beſſarabiſchen Grenze und an der
Butilowka in Wolhynien zu bemerken.

Auf dem Balkan und im fernen Oſten blieb die
vage im allgemeinen unverändert. Jn Mazedonien, wie
in Albanien gehörten alle nennenswerten Kampfhandlungen
in das Gebiet des Luftkrieges. Auf den neuen, und den
Petroleumhafen von Saloniki und auf die Entente
lager nördlich der Stadt warf ein deutſches Flugzeug-
geſchwader achthundert Bomben ab, die großen Schaden
änrichteten und hunderte von Feinden töteten oder ver
wundeten. Daß dabei leider auch einige Leute aus der
Mitte der griechiſchen Bevölkerung verletzt wurden, dafür
mag ſich die Venizelos-Preſſe, die deſto wilder aufbegehrt,
je geringer ihr Einfluß wird, an ihren Führer und Meiſter
halten, der die Geiſter rief und nun nicht loswerden kann.
Ueber Valona erſchien, Bomben werfend, ein Luft
geſchwader unſerer Verbündeten, das in den italieniſchen
Batterien und Unterkünften, in einem Flugzeughangar und
auf dem franzöſiſchen Flugzeugmutterſchiff „Blitz“ (Fondrs)
mehrere Treffer erzielte. tAuf dem eigentlichen italieniſchen Kriegsſchau-
platze fanden lebhafte Artilleriekämpfe an der Hochfläche
von Doberdo und im Görziſchen ſtatt. Am Plöcken und bei
den Podgarahöhen (unweit Görz) eroberten unſere Ver
bündeten mehrere feindliche Stellungen und nahmen im
ganzen 875 Jtaliener gefangen. Feindlichen Angriffen
boten ſie die Spitze im Sugana-Tale und am San Michele,
bei San Martino und am Plöcken. Nur öſtlich von Selz
gelang es den Jtalienern, einige Gräben durch Uebermacht
zu nehmen. Doch hatten ſie bereits einen großen Teil des
gewonnenen Raumes wieder eingebüßt, als am 30. März
ungünſtige Witterung zu einer Kampfpauſe nötigte. Be
merkenswert iſt noch, daß öſterreichiſchungariſche Flieger in
Venetien die Bahnbeförderung italieniſcher Verſtärkungen
ſtörten und daß die Jtaliener in mehreren Frontabſchnitten
an rückwärtigen Stellungen arbeiten.

Die engliſche Rekrutierungsfrage
„Kritiſche parlamentariſche Situation“

London, 1. April. Die „Times“ meldet aus Glas
gow vom 30. März: 363 Arbeiter haben die Arbeit wieder
aufgenommen. Drei weitere Arbeiterführer
ſind auf Anordnung des Munitionsminiſters verhaftet
worden. Dasſelbe Blatt ſchreibt:

Eine ernſte parlamentariſſche Lage entwickelt
fich infolge der Rekrutierung's 5443 Die Rede des
Miniſters Long vom Mittwoch hat die Mitglieder des Unioniſti-
ſchen Komitees überzeugt, daß die Regierung nicht gewillt iſt,
die allgemeine Wehrpflicht anzunehmen und es ſieht unwahr
ſcheinlich aus, daß Bonar Law am nächſten Dienstag eine be
friedigende Erklärung über die Haltung der Regierung gebenwird. Das ünioniſtiſche Kriegskomitee beabſichtigt, wenn nötig,
eine Abſtimmung im nnterhauſe herbeizuführen, und wenn

das liberale Kriegskomitee ſeine Stimmen mit ihm vereinigk,
würde eine kritiſche parlamentariſche Situga-
tion entſtehen. Das Unterhaus iſt unruhig und in kritiſcher

uns und die Entſcheidung kann nicht länger aufgeſchoben
werden.

Chineſiſchruſſiſches Abkommen
Die „Times“ meldet aus Peking vom 29. März: Ein

wichtiges Abkommen iſt geſtern von der chineſiſchen
Regierung und der Ruſſiſch-Aſiatiſchen
Bank unterzeichnet worden. Es vereinbart den Bau einer
Eiſenbahn von Charbin nach Blagoweſch
tſchenak mit einer Zweiglinie von Mergen nach Zizikar.
Eine große Strecke der geplanten Bahn folgt derſelben
Linie, wie das amerikaniſche Bahnprojekt Aigun--Tſchra-
tfchau, über das die chineſiſche Regierung bereits ein Ab
kommen unterzeichnet hatte, das aber auf die Gegnerſchaft
Rußlands und Japans ſtieß. Das neue Abkommen ſieht
eine Anleihe von fünf Millionen Pfund vor, die nach dem
Kriege in europäiſchen Finanzmittelpunkten herausgebracht
werden ſollen. Das neue Abkommen kann als Gegenzug
gegen das japaniſche Abkommen vom Oktober 1913 über
Eiſenbahnen in der Oſtmongolei und der Südmandſchurei
betrachtet werden.

Einer für alle und alle für einen?
Die Notwendigkeit des genoſſenſchaftlichen Gedankens,

des gegenſeitigen „Sichaushelfens“ iſt uns nie ſo ſcharf zum
Bewußtſein gekommen wie jetzt unter den Bedingungen der
Kriegswirtſchaft. Der vor einiger Zeit vom Kriegsminiſte-
rium ergangene Erlaß über organiſierte gegenſeitige Aus
hilfe bei der Feldbeſtellung hat dieſem Gedanken praktiſche
Anerkennung verliehen. Eine neuerliche Kundgebung der
Landwirtſchaftskammer in Wiesbaden gibt dem ebenfalls
Ansdruck, indem ſie die daheimgebliebenen Landwirte auf
fordert, ſich zuſammenzuſchließen und ſich gegenſeitig aus
zuhelfen, damit kein Feld unbeſtellt bleibe und jedes Fleck-
chen Erde ausgenutzt wird. Der Aufruf wendet ſich mit
folgenden Worten an die Landwirte: gern J

Schart Euch zuſamm vergeßt alte Zwiſtigkei JhrDeh an gretichener Wahr aus re Mitte einen Führer

und geht unter ſeiner Leitung an die Arbeit zur Frühjahrs-
beſtellung. Denkt daran, wie viel leichter Jhr es dabei habt
als Eure Brüder und Freunde draußen, die jeden Augenblick
dem Tod ins Auge ſchauen, die aber bereit ſind, freudig ihr
Leben zu laſſen für Deutſchlands Ruhm und Größe. BelrachtetSure Gemarkungen als große Güter, die durch Euch gemeinſam
beſtellt werden mäüſſen, damit wir nicht durch Hunger zu Boden
gezwungen werden, damit das Blut von ſo vielen Tauſenden
unſerer Brüder nicht umſonſt gefloſſen iſt. Unterſtützt vor allen
Dingen die alleinſtehenden Frauen Eurer Berufsgenoſſen.
Rehmt ihnen die Sorge um Haus und Hof ab. Einer für
alle und alle für einenl“

Es ſteht zu hoffen, daß dieſes Gemeinſamfkeitsgefühl
und der Geiſt des „Einen für Alle“ in ſeiner Notwendig-
keit von allen Landwirten recht erkannt und gewürdigt wird.
Um ſo mehr, als ſtarke ſoziale Geſſchtsbunkte dabei zur
Geltung gelangen, einmal inſofern, als der Zuſammenfllußgerade den vielen auf fich angewieſenen Landwirtsfranen zu

gute kommt, and inſofern er eine r für die
Stei der Erzeugung und damit für unſer ſiegreichesMirtſchofetlees Durchhalten biete

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 1. April. Amtlich wird verlautbart 1. April:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Bei Ol yk a nahmen öſterreichiſchungariſche Abteilungen
eine feindliche Vorſtellung, warſen die ruſſiſche Deckung ein,
zerſtörten die Hinderniſſe und kehrten ſodann wieder in
unſere Hauptſtellung zurück.

Südöſtlich von Siemikoweoe wurde der Verſuch des
Feindes, ſeine Linien in einer Frontbreite von 1000 Schritt
auf Sturmdiſtanz vorzuſchieben, durch Artilleriefeuer und
einen Gegenangriff vereitelt.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Geſtern ſetzte die Tätigkeit an einzelnen Stellen der

Front beiderſeits wieder ein. Am Tol meiner Brücken
kopf, im Fellaabſchnitt und an der Dolomitenfront kam es
zu mehri oder weniger lebhaften Geſchützkämpfen. Die
italieniſchen Angriffe gegen das Frontſtück zwiſchen dem
Großen r kleinen Pal und bei Schluderbach wurden ab
gewieſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts von Belang.

Unſere Großſtädte als Kraftfutterquellen
Unſern Großſtadtvertretern iſt von land wirtſchaftlicher

Seite oft genug vorgehalten worden, ſie dürften ſich nicht
damit begnügen, wegen unbefriedigender Verſorgung der
Bevölkerung mit Schlachtvieh und Viehzuchtserzeugniſſen
auf die deutſchen Landwirte zu ſchelten, ſondern ſie ſollten
lieber nach Kräften bei der Verſorgung letzterer mit Futter
ſtoffen mitwirken, dann würde die Zufuhr ſofort größer
werden. Auf dem Aſphalt der ſtädtiſchen Straßen iſt allor
dings kein Futterbau zu betreiben, aber in den ſtädtiſchen
Haushaltungen und in den Schlachthöfen gibt es eine ge
waltige Menge von Abfallſtoffen, die mit verhältnismäßig
geringer Mühe und Koſten zu nahrhaftem Kraftfutter für
unſer Vieh verarbeitet werden könnten. Gleiche Anregungen
ſind von verſchiedenen anderen land wirtſchaftlichen Organi
ſationen wiederholt gegeben worden, aber ſie haben in den
Großſtädten mit wenigen Ausnahmen nur taube Ohren
gefunden. Fetzt hat ſich der Landeskulturrat für
das Königreich Sachſen mit Anträgen an das
Miniſterium des Jnnern gewandt, die Verwertungder
ſtädtiſchen Küchenabfallmaſſen zu organi-
ſieren, und dieſe Anträge auch durch ſprechende Zahlen
unterſtützt.

Er berechnet, daß aus dieſen Abfällen allein in den
drei fächſiſchen Großſtödten Dresden, Leipzig
und Chemnitz mit 1,4 Millionen Einwohnern 250 000
Zentner Kraftfutter im Jahre erzeugt werden
könnten. Mit dieſer Menge könnten 2500 Kühe ſo er-
nährt werden, daß ſie täglich mindeſtens 25000
Liter Milch liefern würden, was doch als ein ſehr
weſentlicher Zuſchuß zu der jetzigen Milchverſorgung er-
ſcheinen müßte.

Es iſt in dieſer Rechnung nur von „Küchen abfällen“
die Rede, durch Hinzunahme der Schlachthof abfälle
würde ſich dann der Ertrag an Kraftfutter noch merklich er
höhen laſſen. Aber bleiben wir auch nur bei den hier an
geführten Zahlen, ſo würde ſich für GroßBerlin doch ſchon
eine etwa 21 mal größere Kraftfuttererzeugung aus heute
gar nicht oder nur ſehr unvollkommen ausgenützten Ab
fällen ergeben. Das wären dann 625 000 Zentner, die die
Ernährung von 6250 Kühen mit einer Tageserzeugung von
mindeſtens 62 500 Liter Milch ſicherſtellen könnten, eine
Menge, die eine recht bedeutende Lücke in der ge ärtigen
Milchverſorgung ausfüllen würde. Die Bedeutung ſolcher
Dauer Kraftfuttererzeugung aus großſtädtiſchen Abfall
ſtoffen wird aber noch weſentlich vergrößert erſcheinen, wenn
man berückſichtigt, daß die Lieferung in den Sommer-
monaten, wo die Viehhalter über reiches Grünfutter ver-
fügen, eingeſchränkt und in den knappen Wintermonaten
um ſo reichlicher bemeſſen werden könnte. Dadurch würde
ſich die Zahl der mit dieſem Kraftfutter zu ernährenden
Kühe und deren Milcherzeugung noch weſentlich höher be
rechnen laſſen. Die Groß Berliner Stadtväter (und ebenſo
die der meiſten anderen Großſtädte) aber ſind bis heute aus
freiem Antriebe noch nicht über Erwägungen und Verſuche
auf dieſem Gebiete hinausgekommen, trotzdem der Hunger-
krieg ſchon bald zwei Jahre dauert. Es wäre wirklich an
der Zeit, daß von den höchſten Staatsbehörden hinter dieſes
zögernde Vorgehen „etwas mehr Dampf“ gemacht würde,
wie es die Anträge des ſächſfiſchen Landeskulturrats dort
veranlaſſen zu wollen ſcheinen.

Das Volk von Greiſen
Jm Pariſer Blatt „L'Oeuvre“ vom 23. März wird aus

geführt: Frankreich iſt ein Volk von Greiſen.
Jn England und Deutſchland kommen auf 1000 Leute 35 im
Alter von über 65 Jahren, in Frankreich 58. Der Grund
liegt in der geringen Kinderzahl, die in Frank
reich nur 173 gegen 212 und 220 in den beiden anderen
Ländern beträgt. Bei uns nehmen die Greiſe
alle Stellungen ein; ſogar in den Miniſterien
ſitzen ſie. Es fehlt an wertvollem Nachwuchs, die Auswahl
iſt zu beſchränkt. Man verknöchert in Routine, und die
Jugend paßt ſich dem allgemeinen Muſter an. Wenn wir
mehr Kinder und junge Leute hätten, wäre dem Uebel ſchnell
abgeholfen. Man weiß, was die jüngeren Söhne in Eng-
land geleiſtet haben. Man ſieht auf der anderen Seite, was
aus einem Land von Hageſtolzen und einzigen Söhnen wird.
Wenn wir nicht alle entſchloſſen ſind, die Geburtenzahl in
unſerem Vaterlande zu ſteigern, ihm Kinder zu geben, hilft
kein militäriſcher Sieg, und Frankreich wird mit ſeinen
Greiſen ins Grab ſteigen.

Aus dem Reichstage
Berlin, 1. April. Der Seniorenkonvent des Reichs

tages einigte ſich heute Nochmittag dahin, am nächſten Mitt
woch um 3 Uhr nachmittags, ſowie am Donnerstag und
Freitag eine Vollverſammlung abzuhalten mit der Tages
ordnung: Etat des Reichskanzlers und des Auswärtigen,
wenn möglich auch Militäretat. In der Sitzung vom Nitt
woch wird der Reichskanzler das Wort nehmen. Die Vor
mittage der Sitzungstage bleiben für die Berotungen des
Haupiausſchuſſes frei, alsdonn wird ſich das Plenum auf
den 11. oder 12. April vertagen.

Provinz Sachſen und Umgebung

Der Krieg und die Krieger
Kriegsunterſtützungen

Bei dem Königlichen inifſterium nach wie vorGeſuch um Sein von Familienunterſtützungen
von Angehörigen in den Kriegsdienſt eingetretener Mann
ſchaften auf Grund der h vom 28. Februar 1888 4. Au
guſt 1914 ſowie um Gewährung von Mietsbeihilfen und
Wochenhilfe oder auch Beſchwerden in dieſen Angelegen-
heiten ein. Die hierdurch dem Kriegsminiſterium entſtehende und
zu bewältigende Arbeitslaſt ſteht in keinem Verhältniſſe zu dem
zu erwartenden Erfolge, auch erleidet die Be r der Ankräge
eine große Verzögerung, weil das Kriegsminiſterium, al s
nicht zuſtändig, alle ſolche Eingaben entweder an die Ab
ſender direkt zurück oder an den zuſtändigen Lieferungsverband
(Kreisausſchu ß) bezw. Magiſtrat oder Gemeindevorſteher ab
gibt. Es liegt alſo im Intereſſe der Kriegerfamilien, wenn ſie
ſich mit ihren Geſuchen nur an die zuſtändigen Ver
waltungsſtellen wenden. Anträge von im Saalkreiſe
wohnenden Kriezerfamilien wegen Familienunterſtützun-

Mietsbeihilfen ſind daher ſtets bei dem Zuſtän
ige'n Magiſtrat oder -Gemeindevorſteher zu

ſtellen; wegen Wochen hilfe bei der zuſtändigen Kranken-
kaſſe und ſoweit eine ſolche nicht in Frage kommt, ebenfalls bei
dem Magiſtrat oder Vemeinderon cher

Staßfurt, 1. April. (Hochherzige Stiftung.) DerKal. Oberbergrat Ziervogel, gurgekt als Hauptmann der
Artillerie im Felde, hat zum Beſten der Hinterbliebenen im
Kriege r Staßfurter Krieger eine trag in Höhe von
5000 Mark errichtet. Den Anlaß z dieſer Stiftung bot die
von der Militärverwaltung an Ober iervogel bewirkte
Auszahlung eines Bergelohns von 6500 rk für einen Fund,
den der Stifter zuſammen mit einem Gefreiten in einem ver
laſſenen belgiſchen Kohlenbergwerk in Höhe von
250 000 Francs in Gold und Silber gemacht hat und den
er der Heeresverwaltung ablieferte. Auch der Gefreite erhielt
500 Mark Bergelohn. Aus eigenen Mitteln hat der glückliche Fin

e aße tet die ſo Fs zs nfache er un mit die hochherzige Stiftung für den
oben angegebenen Zweck geſchaffen.

Aus Landes und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

Gera, 1. April. (Rücktritt des Oberbürger-
meiſter s.) Der Oberbürgermeiſter der Stadt Gera, Dr. Huhn
hat den Stadtrat gebeten, von ſeiner Wiederwahl ſeiner ange
griffenen Geſundheit wegen abzuſehen.

Halberſtadt, 31. März. Vereinigung zur För-
derung der ſüdlichen Linie des Nittelland-
kanals.) Die Gründungsverſammlung der Vereinigung zurFörderung der ſüdlichen Linie des Mitferlandtanals and hier

ſtatt. Der Zweck der Vereinigung iſt: die Pläne für den Ausbau
der ſüdlichen Linie des Mittellandkanals und ſeiner Zweigkanäle,
ſowie ſeiner Anſchlüſſe an das große Waſſerſtraßennetz in tech-
niſcher und wirtſchaftlicher Beziehung zu prüfen, zu er nen
und durch ſelbſtändige Erhebungen einen Ueberblick über die
volks wirtſchaftliche Bedeutung der ſüdlichen Linie des Mittel-
landkanals zu gewinnen. Die nächſte öffentliche Verſammlung
der Vereinigung findet am 1. Mai 1916 in Bernburg ſtatt,und zwar wird der Kgl. Baurat Contag über die L
führung der ſüdlichen Strecke des Mittellandkanals und die an
ſchließenden Stichkanäle nach Halberſtadt und Bernburg
Hendelskammerſyndikus Dr. Rauſch über die volkswirtſchaft
liche Bedeutung der Linie für das Herzogtum Anhalt ſprechen.
Gelegentlich dieſer Verſammlung ſoll der Sonderausſchuß für
den Stichkanal Oſchersleben- Bernburg gebildet und
gleichzeitig über die Aufſtellung eines techniſchen Entwurfes für
denſelben Beſchluß gefaßt werden. Die von der Vereinigung
für wünſchenswert gehaltenen Vorarbeiten für einen ander-
weitigen Abſtieg der Südlinie zur Elbe ſind, wie in der Ver
ſammlung mitgeteilt werden konnte, bereits von dem Magode-
burger Ausſchuß bzw. von der Stadt Magdeburg in die Wege
geleitet worden.

Vereinsverſammlungen, Unkerhalkungen aller Art
Zeitz, 31. März. (Der Obſtbauverein für das

Elſt rtia]) hielt kürzlich ſeine Generalverſammlung ab. Nach
dem Jahresbericht betrug die Mitgliederzahl 149, dazu 5 Ehren
mitglieder. An den Verein ſind außerdem angegliedert die Ver
eine zu Kahna, Rehmsdof, Nedifſen, ynsburg, Croſſen und
Kretzſchau. Neue Obſtanlagen wurden angelegt in Draſch-
witz, Lobas und Rasberg, ſie ſollen als Muſter gelten. Auf dem
Baugelände des Zeitzer Bauvereins ſind größere Wandbekleidun
gen ausgeführt worden, als Beiſpiele für die nachfolgenden
Bauten. Jn den angeſchloſſenen Vereinen Kretzſchau, Kayng,
Hahnsburg und Rehmsdorf haben örtliche Unterweiſungen in
Pflanzung, Pflege und Schnitt des Obſtbaumes mit Vorträgen
des Kreisobſtbaubeamten Nottelmann aus Weißenfels ſtatitge-
funden. 10 en Aepfel wurden an unſere Lazarette als
Weihnachtsgabe überwieſen, 100 Mark zur Hilfe in Oſtpreußen
der Landwirtſchaftskammer. 6 Obſtmärkte wurden abgehalten,
namentlich die letzten geigten einen außerordentlich guten Abſatz.
Die Vorſtandswahl ergab die Wiederwahl ſämtlicher Herren
Garcke, Dorow, Gröber in Zeitz, Scholle in Draſchwitz, Moſfebach
in Schkauditz, Telle in Stockhauſen. Neu gewählt wurde Paſtor
Wolff in Gleina.

Burg b. Magdeburg, 31. März. (Der Landwirt
ſchaftliche Verein für r w. Umgegend) hielt
eine gutbeſuchte Verſammlung ab. Vorſitzende, Hauptmann
Bielefeldt, gab in längeren Ausführungen ein Bild von der
Lage der Landwirtſchaft im Kriege. Lehrer Buſſe ſprach dann
über: „Die Bedeutung der Sonnenblume im Welktkriege, deren
Anbau und Oelgewinnung“. Die mehrfach angeſtellten Verſuche
der Oelmühlen hätten ergeben, daß die Sonnenblume das
beſte Speiſeöl liefere. Jn unſerer Gegend ſeien drei
Arten von Sonnenblumen bekannt, nämlich die Rieſen-, ge
meine- und Zwergſonnenblume. Beſonders letztere ſei
zum Maſſenanbau geeignet. Sie wird auf Kultur-
boden in Reihen von 80 Zentimeter Abſtand und in 90 Zenti
meter Pflanzenabſtand gepflanzt, und zwar werden jedesmal
drei Körner in ein Loch gelegt. Die ſtärkſte Pflanze läß: man
ſtehen und die andern beiden ſchneidet mon ab. Das Legen der
Körner geſchieht nach Beendigung der Froſtzeit, etwa in der Zeit,
wo man Gurken- und Kürbiskerne legt. Redner gab zum
Schluſſe ſeiner intereſſanten Ausführungen ſchätzundswerte
Winke für die Ernte und über das Behandeln der Früchte.
Lohnenden Ertrag verſprechen beſonders die Rieſelfelder.
Auf den Morgen rechnet man 10 Pfund Ausſaat. Die Verſamm
tung beſchloß, den Sonnenblumenſamen an diejenigen Mitgliederumſonſt abzugeben, die ſich zum Anbau verbflidten

Lebens und Gennf

Deſſau, 1. April. (Srhöhung der Brot und Mehl-preiſe. i Her m v. z ſt mit Wirkung vom 1. April
Brot und iſe einget Der Preisr o 3 u v l iſt en n

h n Mark auf 86 erworden. Um einen Ausgleich zu ſcha der Preis des
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t hatte bisher die niedrigſten Brotpreiſe im Reiche; aucha der Erhöhun bleiben ſie noch crali dine denen
gen der meiſten Preis-Bezirke zurück.

IAD„R—A—

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
W. Auma, 1. April. (Tödlich verunglückt) Beim

Holgfahren geriet die 18 jährige Tochter Elſe des Stell
ermeiſters r Jigg in Muntſcha infolge Ab-

rutſchens der Ladung ſo unglücklich zwiſchen den Wagen und einen
Baum, daß ihr der Kopf eingequetſcht wurde und der
Tod auf der Stelle eintrat.

W. Kloſterlausnitz, 1. April. (Tödlich verunglücki).
Der 49 Jahre alte Hermann Hanſeroth in Weißenbornwar mit Uusſägen von Rechenſtielen beſchäftigt. Hierbei ſchnappte
ihm das Holz aus und verletzte ihn am Leibe derart, daß er
in die Klinik nach Jena gebracht werden mußte. Dort ſtarb er
nach zweitägigem qualvollem Leiden.

Verſchiedene Vachrichken
Srocken, 31. März. (Originalbericht, Nachdruck verboten.

es muß doch Frühling werden). Unter dem Ein
uſſe eines Gebietes hohen Luftdruckes haben wir auf dem Brocken

zwei Tagen prachlvolles klares Froſtwetter, mit ſelten
chöner Fernſicht;; dabei wehten mäßige Winde; aber die höchſt
emperatur errerichte am 29. nur --2.0 Grad Celſius, und am

30. --0.2 Grad Celſius. Wenn nunmehr die Sonne durch die
düſteren Regenwolken bricht und mit ihren freundlichen warmen
Strahlen das neue Leben in der Natur begrüßt, da weiß man,
daß nun bald ein anderes Regiment die Führung in die Hand
nehmen werde, daß der Winter ſeine Rolle bald ausgeſpielt hat.
Am 30. hatten wir einen ſeltenſchönen Sonnenaufgang, ſchwache
Bewölkung, mäßige Luftbewegung, und eine Fernſicht, wie man
ſie höchſt ſelten in dieſer Jahreszeit hier oben antrifft. Man
konnte Ortſchaften bis auf 20 und 30 Kilometer Entfernung deut
lich ſichten; um 6 Uhr abends wurde das ganze Harzgebierge
von der Abendſonne beleuchtet; es folgte ein wundervoller
Sonnenuntergang und bald darauf ein Aufblitzen der zahlreichen
Lichter in der Ebene. Die Gelegenheit zum Winterſpori
hat aufgehört. Die Wege für Füßgänner ſind günſtig, man
kann von Schierke in zwei Stunden den Brocken erreichen.
Die Schneedünen von 2—8 Meter Höhe umgeben noch
immer das Brockenhaus und das Obſervatorium und geben den
Touriſten einen kleinen Begriff, wie ſchneereich diesmal der
Winter war. Die warme Luft und der intenſive Sonnenſchein
haben zwar ſchon gehörig mit der Schneedecke aufgeräumt, aber
es fehlt noch größere Erwärmung, um die gewaltigen Schnee
maſſen im Brockengebiet zum Schwinden zu bringen. Der
Touriſtenverkehr iſt trotz des prachtvollen Wetters fortgeſetzt nur
ſehr ſchwach. Fortdauer der günſtigen Witterung zu erwarken.

Bitterfelb, 31. März. (Das vereinfachte Ent
eignungsverfahren) ſoll, wie das Staatsminiſterium
verfügte, bei der Herſtellung der Starkſtromleitung von
dem Werke der Grube Leopold bei Bitterfeld nach dem
Großkraftwerke bei (Bitterfeld) Zſchornewitz, zu deren Aus
führung den Elektrowerken Akt.Geſ. das Enteignungsrecht
verliehen wurde, Anwendung finden.

Wittenberg, 31. März. (Das Rieſenkraftiwerk.)
Der Entwurf für das in der Nähe unſerer Stadt geplante Kraft
werk, das eins der größten der Welt zu werden ver
ſpricht, iſt vom Miniſter der öffentlichen Arbeiten bereits geneh
migt worden; ſeine Ausführung wird natürlich erſt nach dem

Kriege in Angriff genommen werden. Es iſt für eine Ge
ſamtleiſtung von rund 200000 Kilowatt berechnet, da auf
den elektriſchen Betrieb der Berliner Stadt und Vorortbahnen
allein ſchon 140 000 Kilowatt veranſchlagt werden. Das Werk
iſt erweiterungsfähig. Die Spannung des gelieferten Stroms
wird 100 000 Volt betragen. Wie bekannt, hat die A. E. G.
zwiſchen Wittenberg und Bitterfeld, bei Zſchornewitz, un
weit Gräfenhainichen, ein Kraftwerk errichten laſſen, das ſeit
emigen Wocken für landwirtſchaftliche Zwecke inBetrieb iſt. Hier ſind vorläufig fünf Dynamos vorgeſehen, die
je 16 000 Kilowatt leiſten. Dieſes Werk liegt inmitten der
eigenen Braunkohlenfelder, ſo datz die Feuerung durch Lade-
vorrichtungen unmittelbar aus den Gruben entnommen werden
kann. Dafür muß das Waſſer künſtlich herangeſchafft werden,
ein Nachteil, der bei der ſtaatlich geplanten Anlage vermieden
werden konnte. Erſt die Zukunit wird lehren, ob die Kohlen
oder die Waſſerbeſchaffung das wirtſchaftliche Ergebnis mehr
beeinfluſſen wird. Das bereits vorhandene ſtaatliche Kraftwerk
Muldenſtein bei Bitterfeld, das nur gegen 20 000 Kilowatt-
ſunden leiſtet, kommt für die Stromverſorgung der Provinz
Brandenburg nicht in Frage, weil es für den elektriſchen Betrieb
der Eiſenbahnen Leipzig-Halle-Deſſau-Zerbſt-

J

e enrg berechnet iſt und auch keine eigenen Kohlenfelder
itzt.

Aus Halle und Umgebung
Halle den 2 April.

Der Fernſprechverkehr in Halle
Seitdem der Fernſprechbetrieb im neuen halbſelbſttäti-

e Amte in Halle (Saale) in vollem Umfange aufgenommen
ſt, hat ſich eine erhebliche Beſchleunigung in der Abwickelung desergeben. Häufig rufen aber noch Perſonen,

ie keinen eigenen Anſchluß beſitzen, ſondern einen ſolchen in
Gaſthöfen, Zigarrengeſchäften benutzen, aus Unkenntnis durch
falſche Bedienung Betriebsſchwierigkeiten hervor. Insbeſondere
beſtehen vielfach Unklarheiten über die Bedeutung des Frei- und
Beſetztzeichens. Es mag daher nochmals auf Folgendes hinge-
wieſen werden: Wenn die Verbindung mit der verlangten
Nummer vom Amt hergeſtellt iſt, ſo zeigt ein etwa alle 10 Se
kunden hörbarer kurzer, dem ſingenden Summen einer Stech-
mücke ähnlicher, hoher Summerton an. daß die Leitung freiiſt und daß bei der gewünſchten Sprechſtelle alle 10 Sekunden der

Wecker ſolange anſchlägt, bis der verlangte Teilnehmer den
Hörer abhebt. Dagegen ertönt bei beſetzter Leitung un
unterbrochen ein tiefer, dem Surren einer Bremſe ähn-
licher Summerton im Hörer der Hörer iſt dann einzuhängen und
der Anruf iſt nach einiger Zeit zu wiederholen.

Ein unrichtiges Verfahren wird ferner öfters im Verkehr
mit Nebenſtellen beobachtet. Während der Anruf des
Amtes allein durch bloßes Abheben des Hörers erfolgt, muß
zum Anruf noch die Kurbel benutzt werden, ſobald eine Haupt
ſtelle eine ihrer Nebenſtellen oder umgekehrt eine Nebenſtelle ihre
zugehörige Hauptſtelle oder eine zweite an dieſelbe gemeinſame
Hauptſtelle angeſchloſſene Nebenſtelle anrufen will. Wünſcht eine
Nebenſtelle das Vermittelungsamt anzurufen, ſo benutzt ſie alſo
zunächſt die Kurbel zum Anruf der Haupitſtelle. Erſt dann
erfolgt der Anruf des Amtes ſobald alſo die Verbindung mit
dem Amt durch die Hauptſtelle hergeſtellt iſt ſelbſttätig durch
Abheben des Hörers bei der Nebenſtelle. Die Benutzung der
Kurbel bei der Nebenſtelle hat jedoch zu unterbleiben, wenn die
Nebenſtelle etwa während der Nacht dauernd nach dem
Amte durchgeſchaltet iſt. Jm Uebrigen wird nochmals auf die
Anweiſung zur Benutzung der Fernſprechanſchlüſſe in Halle
(Saale) verwieſen, die in dem Anfangs Februar herausgegebe-
nen Teilnehmer- Verzeichnis für die Stadt Halle enthalten iſt.

Das Eiſerne Kreuz
Dem Oberjäger, Waffenmeiſter Max Gehlhaar, z. Zt. im

Oſten, Sohn des Werkſtattbeamten Johannes Gehlhaar in Halle,
wurde am 26. März für hervorragende Leiſtungen das Eiſerne
Kreuz 2. Klaſſe verliehen.

Aus unſerem Zoo
„Jm Raubtierhauſe ſind außer den beiden neuen männlichen
öwen ein Paar junge gefleckte Hyänen eingezogen, die ebenſo wie

die Löwen aus dem Leipgiger Zoo ſtammen. Älle die ſchaurigen
Geſchichten von dem Gelächter der Hyänen beziehen ſich auf dieſe
gefleckte Art, die im äquatorrialen Afrika heimiſch iſt, nicht auf
die in Nordafrika und Südweſtaſien heimiſche, ebenfalls im Garten
vorhandene Streifenhyäne. Bei der Fütterung kann man auch bei
den jungen Tieren ſchon das Lachen hören, während ſie in Angſt
kläglich ſchreien wie kleine Kinder. Das Benehmen der mert-
würdigen Tierchen iſt überaus drollig; ſie ſind ſehr furchtſam und
nähern ſich einer unbekannten Erſcheinung unter vielem Schreien
meiſt auf den Knien vorwärts rutſchend. Als weitere ſchöne Neu
erwerbung iſt eine indiſche Waſſerbüffelkuh mit Kalb zu nennen.
Wäbrend im allgemeinen der Milchertrag der Büffel ſehr gering
iſt, ſo daß die Milchnutzung nicht lohnt, gibt es in Jndien
eine beſondere auf Milchleiſtung gezüchtete Büffelraſſe, die eine
ganz anſehnliche Menge der äußerſt gehalktreichen, acht bis neun
Prozent Fett enthaltende Milch liefern. Die neue Kuh mit Kalb
gehören dieſer indiſchen Milchbüffelraſſe an. Der Vergleich dieſer
neuen Kuh mit der ſchwarzen im gleichen Gehege befindlichen
Büffelkuh, die einer anderen auf Zugleiſtung gezüchteten Raſſe
angehört, szeigt, wie ſich die Leiſtung ebenſo wie bei unſeren
Hausrindern im Körperbau wiederſp egelt; ein Landwirt ſieht
bei dem Milchbüffel auf den erſten Blick, daß er es mit Milch
vieh zu tun hat. Ebenfalls ſchöne Neuerwerbungen ſind der neue
Waſſerbüffelbulle, ſowie das junge Mähnenſchaf, die in dem
Gehege bei den Kargkuls untergekracht ſind. Bei den Karakuls
ſind jetzt die erſten Lämmchen angekommen; mit ihren ſchwarzen
graulockigen Fellchen, pelche das edle Perſianerpelzwerk liefern,
erregen ſie beſonders das Augenmerk der Damenwelt, während
ein 8 Tage altes Eſelfohlen, das ſich im Gehege am Kamelhauſe
tummelt. durch ſein drolliges Aeußere Alt und Jung in gleicher
Weiſe erfreut.

a

Einweihung des Kinderheimes in Ammendorf
Auf dem ihr gehörigen Gartengrundſtück Bahnho

hat die Gemeinde Ammendorf ein Kinderheim errichtei. Die Ein
weihung dieſer Anſtalt vollzog ſich durch eine ſchlichte, dem Ernſteder Zeit gerecht werdende ler An ihr nahmen die Mitglieder

des Verwaltungsrates des Heims, Gemeindevertreter, Bürger
nebſt Angehörigen ſowie die Eltern mit den das Heim beſuchen
den Kindern teil. Herr Gemeindevorſteher Hähn legte die
Gründe dar, die zu dem Beſchluſſe der Gemeindevertretung, das
Kinderheim einzurichten, geführt haben. Seine Anſprache r
felte in dem Ausſpruche: „Du ſchönes Heim, gereiche der Ge-
meinde zur Ehre und bleibe ein Vorbild von Menſchenliebe!“
Hierauf führte er die Diakoniſſenſchweſter Luiſe mit herzlichen
Worten in ihr neues Amt ein und übergab ihr den Schlüſſel des
Hauſes. Herr Paſtor Balthaſar hielt n Choralgeſang
und Schriftverleſung eine ergreifende und zu Herzen gehende
Weiherede, in der er das neue Kinderheim anſprach als ein Ge
dächtnismal einer großen Zeit, als ein Liebesmal ſozialer Für
ſorge, als ein Hoffnungsmal für Deutſchlands Jugend, als ein
Ehrenmal zum Lobe des Herrn. Redner pries die edlen Be
weggründe und Abſichten des Stifters, des Herrn Direktors
Holz Radwell, feierte die Verdienſte des Herrn Gemeindevor-
ſtehers Hähn in einer muſtergültigen Kriegsfürſorge und ge
dachte der Baukünſtler und der Mitglieder des Kuratorium s,
die ſich um die geſchmackvolle und zweckmäßige Einrichtung des
Heims bemüht haben. Für den rechten Geiſt der Anſtalt bürge
die dem Halleſchen Diakoniſſenhauſe entſtammende Leilerin.
Unter Gebet befahl Redner das Heim dem Schutze des Herrn und
der Gemeinde. Hierauf hielt noch der Leiter des Diakoniſſen-
hauſes, Herr Paſtor Jordan, eine Anſprache, in der er beſon-
ders die Aufgaben des Heims hervorhob. Alsdann fand ein
Rundgang durch das Gebäude ſtatt, womit die Feier ihr Ende
nahm. Jn dem Gebäude ſind zwei größere Svpiel- und Lern-
räume mit anſchließendem Schlafraume, ein Warteraum, ein
Vorraum, eine Kleiderablage und eine Waſſerabortanlage vor-
handen. Außerdem enthält es eine geräumige Küche nebſt Waſch
küche und im oberen Stockwerk neben reichlichem Bodenraume
eine Schweſternwohnung. Die Wände der Zimmer verzieren
Blumen- und Kinderfrieſe und Darſtellungen aus der Märchen
und Tierwelt vervollſtändigen das bunte Bild. Auch die Um
gebung des Kinderhortes läßt vorausſetzen, daß ſich die Kleinen
hier wohl fühlen werden. Aber auch ſtille Plätze find für die
Erwachſenen eingerichtet worden durch die in den Spielplatz ein
ſpringenden, am Kinderhort geſchaffenen Vorbauten, unter denen
neben einem plätſchernden Wandbrunnen Ruhebänke ſtehen. Von
hier aus hat der Beſchauer einen bequemen Ueberblick über das
bewegte Treiben auf dem Spielplatz und über die Gärten.

Aus den Vereinen
Volksbilbungeverein. „Ludwig Richter, der Deutſcheſten

einer“, war die Bezeichnung des Lichtbildervortrages, mit dem
der Verein den kürzlich veranſtalteten Abend ausfüllte. Zum
Vortragenden war der Zeicheninſpektor F. Linde mann aus
Leipzig gewonnen worden. Der Redner zeigte an Hand einer An
zahl Lichtbilder den Entwickelunosgang dieſes deutſchen Malers.
Alle ſeine Bilder zeigen eine geſchloſſene Einheit des Gedankens.
Die Hauptſache in ihm ſind die Menſchen. Auffallend iſt des
Malers Zuneigung zur Tierwelt. Das Tier wird von ihm ſtets
als des Menſchen Freund gezeigt. L. Richter iſt weiter der
Wiedererwecker des deutſchen Holgzſchnittes, den er nach und nack
zu einer ſolchen Vervollkommenung brachte, daß man an ſeinen
durch Holzſchnitt vervielfältigten Bildern nicht dein Mangel der
Farbe empfindet. Seine Zeichnungen (gegen 3000) machte er
dem Volke zugänglich, indem er für weit verbreitete Schriften
arbeitete. Die nächſte Veranſtaltung „Soliſtenabend“ (Kammer-
muſik und Geſang) findet am 11. April ſtatt. Auch an dieſem
Abend werden die neuen Mitgliedskarten ausgegeben.

Kurorte und Reiſen
Bad Harzburg, Gebirgsluftkurort und Solbab. Unter dieſem

Titel iſt vom Herzoglichen Bade-Kommiſſariat ſoeben der Führer
herausgegeben worden, der ſich wieder durch hervorragende künſt
leriſche Ausſtattung auszeichnet. Beſonders ſchön wirken die zahl
reichen prachtvollen Bilder, ſie geben im Verein mit dem um-
faſſenden Text einen anſchaulichen Begriff von dem lieblichen
Badeort, der im glücklichen Gemiſch mit der Schönheit des Harzes
alle Wahrzeichen des vornehmen Kurortes und zeitgemäßen Solbades in ſich vereint. Eine wetvolle Ergänzung des Führers bildet
das amtliche Wohnungeverzeichnis mit allen Kreiſen ſo daß jeder

ſich ſchon daheim ein Bild machen kann, wie hoch ungefähr die
Koſten eines Kuraufenthaltes in Harzburg ſind. Beide Bücher
ſowie ein Ortsplan werden unſeren Leſern auf Wunſch vom
Herzoglichen r in Bad Hargzburg ſowie in Habea. d. S. von Aug. Scherl, Sternſtraße 138, toſterfret verabfolgt.
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Der große Erzieher
56] Roman von Marianne Weſterlind

Die Menſchen in Himburg wiſſen wenig von ihren Zeit
genoſſen, deren Leben im brandenden Großſtadtmeer verrollt,
von den lauten Arbeiten und Sorgen den kurzlebigen Mo en
und Herzensgefühlen, den künſtleriſchen und literariſchen
Neuklängen der haſtiger atmenden Welt jenſeits des Teuto
burger Waldes und der blauen weſtfäliſchen Hügelweiſen
und ſprechen nicht viel über Bodenreform, neue Ethik und
Mutterſchutz.
Jhre Tage gleiten langſam dahin wie ſchöne, ſtille, erden-
ferne Wolken. keine Bombenwürfe ſchrecken das ſtille Gleich-
maß ihres Lebens auf, die Nachrichten aus der „Welt“ er
reichen ſie ſpäter und unvollkommener, ſie lächeln, ſtaunen,
entrüſten ſich und arbeiten weiter auf ſchaumumkrauſter
Friedensinſel. Der roſige Obſtbaumſchnee, blondes Korn,

rbſtnebel und weißer Winter umwindet ſie jahraus, jahr
ein mit viel bunterem Kranz als die Leute in der Großſtadt
und beſtimmt ihre Tagesarbeit, dazwiſchen werfen lokale
Ereigniſſe ihre Schatten: die Lehrerstocher verlobt ſich,
und der Hund vom Schloßkellerwirt wird tollwütig, da ſteigt
dann viel dampfende Weisheit von Kaffeetiſch und Bier
runde auf, bis man ſenſationsgeſättigt wieder ſeine Bohnen
ſtengelt oder rotbackige Herbſtfrüchte in Keller und Böden
verſtaut.

Ende Juni zerriß ein an der Pumpe vor der Apotheke
feſtgeklebtes Telegramm dieſe Beſchaulichkeit. Der Thron-
folger von Oeſterreich und ſeine Gemahlin waren in Sera-
jewo von ruchloſer Bubenhand erſchoſſen worden, ſo ſtand
da geſchrieben. Da erſchraken die Vorübergehenden, wetter
ten gegen das Volk der Fürſtenmörder, die Zeitungen
wurden von Anfang bis zu Ende geleſen, und der Schloß
kellerwirt verſchenkte viel Bier. Allmählich verkrümelte ſich
das Entſetzen, und nach den Beiſetzungsfeierlichkeiten trab-
ten die Gedanken wieder auf den alten ausgetretenen
Gleiſen.

Nur an der Mittagstafel des Gerichtsvollziehers Troſt,
der Sommergäſte in Logis genommen hatte, wogten noch
allerlei dieſer ifergeſärbten Reden be Profeſſoren
familien aus Münſter und einheimiſchen Beamten, Ver

Sie wickeln ſich in unbekümmerte Ruhe ein.

ehrern von Frau Troſts Kochkünſten, hin und her.e e in dieſen U n auch das Wort

„Krieg“ auf, aber die erholungsbedürftigen Sommerfriſch-
ler ſchrien es tot, man war doch gekommen, Natur zu him-
meln und Blaubeeren zu pflücken, Politik war garſtig und
r bekömmlich, ſo etwas konnte man auch zu Hauſe

en.
„Säbelgeraſſel,“ ſagte auch Otto Verhage.
Ebenſo erwieſen ſich die Bürger von Himburg blind

für Kriegsgeſpenſter. Die tauchten jedes Jahr einmal auf
und unter, der Himmel bewölkte ſich und klärte ſich wieder,
man war es nicht anders gewohnt und verſchwendete keine
übermäßige Teilnahme an dieſe Erſcheinungen.

Da war doch ſo viel intereſſanterer Geſprächsſtoff an
Ort und Stelle zu greifen: der verſtorbene Domänenrat
Viebig hatte tatſächlich ſeiner jungen Frau „zum Dank für
ihre treue Pflege“ das ſchöne Haus an der Osnabrücker
Chauſee vermacht und ſeine beiden Töchter ſtiefmütterlich
bedacht. Das alte Hausfaktotum Fanny Fetter wollte von
einem Diktat des Teſtamentes durch die Witwe wiſſen.

Fluten von Gold und Licht tropfen vom zartblauen
Morgenhimmel auf weite, baumumſäumte Raſen. Wie ein
erdenfernes Eden blüht dieſer buntgeſprenkelte Garten;
hinter dieſem ſanft ſich wiegenden grünem Laubwall mag
die Welt raſſeln und dampfen und hetzen, hier ſtreut ein
wonniger Socemmertag Düfte und Farben und Formenſchön-
heit mit verſchwenderiſchen Händen, Märchenruhe um
ſchwebt die dichtgedrängten edelge'önten Nelkenſtanden, die
bunthängenden Fuchſien, die zierlich mit Porzellankraut ein
gefaßten Roſenbeete, wo es teegelb, pfirſichfarben und pur-
purdunkel aufflammt, die wie düſtere Geheimniſſe ragen-
den Zypreſſen, die einſamen Schwäne zwiſchen Silber
gefunkel und Entenflott des Weihers. Selbſt die flaumig
weiße Wolke, die wie ein rieſiger Wattebauſch am ſonnen
reinen Himmel blendet, ſteht ſtill wie verzaubert und ver
träumt über dieſem Stück Sommerluſt.

Fern zwiſchen ſtrotzenden Wipfeln ſchimmert ſonnen
ibergoſſen ein Haus mit weißem, verſchloſſenen, vornehmen
Geſicht: Gaisblatt umklammert die Verandopfeiler, Efeu
ſpinnt dichte Netze bis zur Turmkuppe. au ſeinen Füßen
brennen Pelargonien wie Feuer.

Im Baumſchatten, der weitbogig und zackig auf gold
grünen Rafenſammet fällt, liegt eine Katze und badet ſich
blinzend in der Sonne, drei Sprünge weit entfernt von r

ſteht ein Schäferhund mit vorgeſtrecktem Hals und
ohren, röchelt, ſchnarcht, knurrt und gibt dann Laut, un

fähig ſeine Empörung zu meiſtern, das Kätzchen ſchnellt auf,
firiert ihn mit rundem Buckel.

Da ſtreckt ſich ein Aermchen auf dem Raſen auf, ein
kleines Kind kommt herangekrochen, ſeidenlockig, zart wie
eine Apfelblüte.

„Lnuu ſagt es jauchzend, „Lu
„Ja, ſiehſt du, Lu iſt unartig, Pfui Platz, Lul Du

darfſt dem Kätzchen nichts tun.“
Lonp, der Schäferhund aus Aachen, beſinnt ſich auf

ſeine Würde und beim Klang der wohlwollenden, gar nicht
erzürnt klingenden Frauenſtimme ſtreckt er ſich murrend
Hermine Bertouche ſchließt ihr Kind in die Arme.

„Mein Süßes, mein Einziges,“ ſagt ſie in quellender
Jnbrunſt und ihre großen, gramwollen, vom Leben ent
täuſchten Augen ſchließen, ſich zärtlich.

Sie ſagt die Wahrheit. Gaſton bringt längſt keine
Blumengebinde mehr, wenn er von ülen Abenteuern

heimkehrt. e
Gaſton Bertouche weidete auf Gemeinplätzen.
„Ja, teure Madeleine,“ ſogte er, „ſclch ein Todesfall iſt

ja ſchmerzlich, und ſo eine Stiefmutter wäre auch nicht mein
Geſchmack, aber Sie werden wieder heiraten, wenn dieſer
Barbar Sie freigegeben hat, Sie ſind noch jung und
blühend und haben Lebensrechte. Wetten, daß übers
Jahr

Mit einer Gebärde des Abſcheus wich die junge Frau
zurück. „Nie, nie wieder,“ rief ſie wild.

Wenn ihr Herz ſich den Erinnerungen der Liebe er
ſchloßz, ſo erglühte es in Schmerz wie eine friſche Brand
wunde in der Nähe von feuer und Wärme.

„Nie,“ wiederholte ſie noch einmal mit Feſtigkeit. Sie
blieb eine Weile in düſterer Verſonnenheit auf der Terraſſe
ſtehen, dann ſchritt ſie in den Garten hinab. Gaſton folgte
ihr. Dieſe uneinnehmbare Feſtung intereſſierte ihn plötz-
lich ungemein. Allerdings die Schweſter hm
Dennoch wagte er einige kühn taſtende Redensarten, die
erfahrungsgemäß faſt immer bewährten,

Magda erſchauerte. Sie kannte dieſes gepreßte Feuer
von Houſtons, von Otto Verhages Blick und StiWies das Schickſal ſie nun a er wen
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Sollte ſie niemals und nirgends eine Etätte der Ruhe und
der Erholung finden

(Gortſetzung folgt.
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Aus dem Gerichtsſaal
Poſtanweiſungsgelder unterſchlagen.

Der 17 jährige Mechaniker R. aus Diemitz war als Poſtaus
helfer mit Mark Monat lt tellt woVerlauf ein ochen e. vie Peeekge
weiſungen in Höhe von 280 Mark. Die Anweiſungen waren an
ein und dieſelbe Perſon Um die Unterſchlagungn zu ver
decken, fälſchte er die Unterſchriften. Er mußte ſich jetzt wegen
Unterſchlagung und Urkundenfälſchung veraniworten und legte
ein vollez Geſtändnis ab. Er hat das unterſchlagene Geld teil
weiſe in Wirtſchaften verpraßt. Die Strafkammer verurteilte
den Angeklagten zu drei Monaten Gefängnis.
Unterſchlagung von Kriegsgetreibe und LandratsBeleidigung.

Der NMühlenbeſitzer Ernſt Braun aus Niedergebra hatte
don dem ihm zum Mahlen zugewieſenen Brotgetreide 112 Zent
ner mit brandigem Hafer vermiſcht und als Hühnerfutter ver
kauft. Als die Sache herauskam, wurde ihm ſofort der Betrieb

Während dieſes Verfahrens richtete er einen Brief an
Landrat, in dem er ihm den Vorwurf machte, er behandele

die kleinen Mühlen ungünſtiger als die großen. Die vorgeſetzte
Behörde des Landrats ſtellte deswegen noch Strafantrag wegen
Beleidigung. Jn der Verhandlung vor der Nordhäuſer Straf
kammer entſchuldigte der Angeklagte ſeine Tat mit ſeiner Not
lage. Das Gericht ſah das Verfahren des Angeklagten als be
ſonders ſchwer an, weil die Verſorgung des Kreiſes Grafſchaft
Hohenſtein mit Brotgetreide hätte in Frage geſtellt werden können.
Es verurteilte Braun zu vier Monaten Gefängnis und
100 Mark Geldſtrafe.

Aus dem Ceſerkreiſe
(Sir machen beſonders daran aumerkſam daß in dieſer Rubrik alle
unſere Abonnenten zu Worte kommen, gleichgültig, ob ihre Anſichten mitdenen der Redaktion übereinſtimmen oder nicht die Redaktion übernimmt

alſo ür dieſe Rubrik keinerlei Verantwortung dem Publikum gegenüber.
Zur Nahrungsmittelverſorgung der Stadt Halle

Die aus dem „Apoldaer Tagebl.“ übernommene Notiz: „Ja,
Euer Oberbürgermeiſter!“ in der Beilage Nr. 147 Jhrer ge-
ſchätzten Zeitung hat mich halb beluſtigt, halb geärgert.

Die Verbeugung der Apoldaer Hausfrauen vor ihrem Stadt-oberhaupt iſt kein ſchlechter Kniff; es iſt eine feine Anfeurung

um Gutes-tun, nicht nur für den Herren OberbürgermeiſterStegemenn, ſondern überhaupt für die Herren der Stadtver-

»altung dort, ohne welche der meindevater auch nicht viel
achen kann. Mit Speck fängt man Mäuſe. Das hat mich

iſtigt.er unangenehm berührte es mich, daß die wackeren ſachſen

rriſchen Damen „der Großſtadt Apolda“ mit dieſer
arke einen ſanften Hieb bekommen. Mag der Ausdruck:
zgefährlich', von den Apoldaer Hausfrauen etwas ſtark

t ſein, dem Sinne nach iſt die Sache richtig. Dafür könn-
eine Anzahl Einzelfälle ſchnell beigebracht werden.
s von den Butter-Verkaufszsſtellen.
habe t z. B. meine eigene Tochter (16 Jahre alt) un-
s ich ſie im Vorbeigehen in einem ſolchen lebensgefähr-

ibel vor „den drei Glocken“ in der Gr. Ulrichſtraße
a herausgeholt und nach Hauſe geſchickt. Tatſächlich
zache lebensgefährlich aus, denn 4 Poliziſten und 1
r mühten ſich mit Aufbietung aller ihrer Lungen-
en Menſchenknäuel in Ordnung zu bringen. Da war

t n Geſchrei, Gejohle und üble Redensarten, daß eine
ar frauensperſon ſich gewiß nicht in einem ſolchen
M varm ſicher fühlt. Da verzichtet man auch noch auf

da ad Butter gerne, das unſere Stadtverwaltung uns
S s auf dem Papier beſorgt.

Tage ſprach ich mit einem Herrn Beamten, der in der
borv enen Woche in Heidelberg eine geſchäftliche Sitzung
hatte, er Herren aus allen Teilen Deutſchlands erſchienen
waren. eſe Herren tauſchten auch ihre Erfahrungen aus über
die in ihrer Heimſtadt betriebene Lebensmittelverſorgung, und
da ergab ſich die Tatſache, daß Halle von allen dort vertretenen
Städten die ſchlecht verſorgteſte Stadt war, inſonderheit hinſicht-
lich der Kartoffel- und Butterverſorgung. Und es gibt doch noch

ere Großſtädte als Halle; z. B. die großen Jnduſtrieſtädte
im Weſten, die nicht ſoviel Hinterland haben, wie wir.

Wenn Sie in Jhrer Zeitung mal eine Rundfrage über die
Meinung über der Halleſchen Lebensmittelverſorgung einholen woll
ten, ich glaube, die Ausſage der Apoldaer Hausfrauen über
unſere Kaufmöglichkeit würden in den Anworten auf dieſe Frage
widerhallen. Wenn man ſo unter die Leute kommt, wie ich,
dann kann man oft das Wort hören: „Denen da am Marktplatz
müßte einmal Dampf gemacht werden“. Das mag einſeitig
und zum Teil unrecht ſein, aber beſſer könnte doch manches ſein.

Hochachtungsvoll L.
Börſen- und Handelsteil

Deviſenkurſe
nellen i W i April. Die telegraphiſchen Auszahlungen

en ute fürNewYork a Bpew- 0 7 I7 7 17 7 D.Holland d e 239 2398.Dänemark e 159* 160Schweden 159 160Norwegen 1155 160weiß 107 107eſterreich- Ungarn 69.10Rumänien 867 87Bulgarien 78 79Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 1. Jpril. Die aus Holland vorliegenden Nach

richten, über deren Tragweite die Meinungen ſehr auseinander-
gingen, ſetzten der hauſſefreudigen Stimmung der
letzten Tage einen D'ämpfer auf. Auf faſt allen Gebieten
bewirkten Realiſationen eine mäßige Abſchwächung. Die
Stimmung blieb aber ruhig und auf den ermäßigten Stand konn-
ten ſich die Kurſe gut behaupten. Von der Abſchwächung wurden
naturgemäß namentlich die in den letzten Tagen bevorzugten
Schiffs- und Montanwerte betroffen. Der Rentenmarkt
blieb ſtill und unverändert. Jntereſſe zeigte ſich wiederum für
Zprozentige heimiſche Anleihen. Jm ſpäteren Verlauf fanden
Rückkäufe, beſonders in Schiffahrtswerten ſtatt, wodurch die Ten-
denz allgemein feſt wurde und die anfänglichen Einbußen zum
Teil wieder hereingebracht werden konnten.

Getreidebericht
Berlin, 1. April. Der Produktenmarkt war heute nur wenig

beſucht, die Tendeng jedoch bei kleinen Umſätzen feſt. Einiges
Geſchäft fand in Spelz und Spelzſpreumehl zu etwas höheren
Preiſen ſtatt. Für andere Artikel herrſchte nur wenig Jntereſſe,
die Forderungen blieben aber unverändert. Wetter: Schön.

Von der Wiener Börſe
Wi 1. April. Zu Beginn des Börſenverkehrs veranlaßtenAmſterdaner Zeitungsmeldungen über angebliche militäriſche

Maßnahmen Hollands a d eee Dieſe wich, als die
Serüchte von maßgebender holländiſcher Seite entſchieden demen
tiert wurden, einer freundlicheren Auffaſſung der allgemeinen
Lage, worauf ch eine kräftige Erhol einſtellte. Geſteiger'e

nung namentlich Eiſen ferner
en.

J on gebenden Teuerungsaufſchlag von 25 auf 83834 Prozent

„Eintracht“, Braunkohlenwerke und Vrikettfabrik A.G.,
zu Neu-Welzow. In der Generalverſammlung bemerkte der Vor
ſitzende, daß es trotz der Erſchwerungen, die der Krieg gebracht,
möglich geweſen ſei, die Produktion zu ſteigern und das
Erträgnis ſo zu erhöhen, daß die Mehrkoſten ausgeglichen wur
den. Die Dividende wurde auf 27 Prozent feſtgeſetzt und
der er Direktor der Braunkohlen und Brikettwerke Rod
dergrube, ſtav Wegge, neu in den Aufſichtsrat gewählt. Jn
den erſten drei Monaten des laufenden Jahres ſei die Be
ſchäftig ung befriedigend geweſen.

Viehmärkte
Magerviebboß in Friedrichsfelde. (Amtlich.)

Zrigerihelede 31. März. Auftrieb: 622 Stück Rindvieh,
414 Stück Milchkühe, 18 Zugochſen, B Stück Bullen, 165 Stlick
Jpngrieb 56 Stück Kälber mit Ueberſtand der Vorwoche', 1544ferde, Verlauf des Marktes Lebhaftes Geſchäft, Jungvieh
ſehr geſucht. Es wurden gezahlt für Milchkühe und hoch
tragende Kühe: I. Qual. 900-1300 Mk. 680--900 Mk. III.
e

r. Lebendgewicht) J. Qua 7e rin eMagdeburg, 31. März. (Städt. Schlacht u. Viehhof.) Auf
trieb. 95 Rinder, 100 Kälber, 127 Schaſvieh uſw., 49 Schweine.
Beszablt für 50 kg Lebendgewicht. Kälber: Doppellender
feinſter Maſt feinſte Maſttälber mittlere Maſt undbeſte Saugkälber geringere Maſt- und gute Saugkälber100--135, geringere Saugkälber 95-115 Safe: (Stall
maſt). Maſtlämmer und jüngere Maſthammel 123- 125, ält. Maſt
bammel, geringe Maſtlämmer, gut genährte junge Schafe 100- 105,
mäßig genährte Hamméel und Schafe (Merzſchafe 80—93

chweine: Fettſchweine über 140 kg vollfleiſchige über
120--140 kg. vollfleiſchige über 110120 Kg. vollſieiſchige
über 100-110 kg vollfleiſchige über 90-100 kg 100
volllleiſchige über 80-90 kg 100 vollfleiſchige über 70 bis
80 kg 85--96 vollfleiſchige über 60--70 kg. vollfleiſchige
von 60 kg und darunter Sauen und Eber 1. über 150 kg
2. über 120--150 kg 95 3. von 120 kg und darunter
Verlauf und Tendenz: Flott. Preiſe für Rinder ſind nicht notiert,
da für den Handel die hier nicht bekannten Stallgewichte maß
gebend ſind.

Zm einzelnen wurden heute auf 727 Schlachtviehmarkt verkauft
149 1 Schweine 110 1 Schweine 90 1 Schweine

100 14 I 85131 1 96 3 701820 hDer Preis verſteht ſich für 100 Pfund Lebendgewicht.

Letzte Telegramme
Allerlei Wirtſchaftsfragen im Reichstags-Hauptausſchuß

Berlin, 1. April. Bei der heute fortgeſetzten Beratung des
Heeresetats im Hauptausſchuß des Reichstages kam ein konſer
vativer Redner guf die Frage zurück, ob es möglich ſei, die Brot
und Fleiſchrationen zu erhöhen. Dir land und viehwirtjſchaftliche
Ausnützung der beſetzten Gebiete müſſe in höherem Maße als bisher
gefördert werden. Eine größere Wirtſchaftlichkeit bei der Pro
duktion, wie Konſumregelung, Ware unter Mitwirkung landwirt-
ſchaftlicher Sachverſtändiger und TruppenWirtſchaftsausſchüſſen
ſicher zu erzielen. Bei Urlaub ſolle den Offizieren in allen Fällen
Freifahrt gewährt werden.

Der Stellvertretende Kriegsminiſter v. Wandel dankte dem
Vorredner für die warmherzige Anerkennug der Leiſtungen und
Arbeiten des Kriegsminiſteriums. Die zuſtändigen Stellen
eiähmen von Anfang an darauf Bedacht, zu den Wirtſchafts
ausſchüſſen für die beſetzten Gebiete landwirtſchafltiche Sach
verſtändige zuzuziehen. Ueber die Lage in der Heimat verſuche
man an allen Stellen im Felde aufzuklären, um auch draußen die
Sparſamkeit zu fördern und einen unnötigen Verbrauch bei den
Truppen hintanzuhalten. Bei einer Armee im Weſten ſei ein
höherer land wirtſchaftlicher Ertrag aus dem Voden herausgewirt-
ſchaftet worden, als ſeinerzeit durch die franzöſiſchen Beſitzer.

Die Wünſche von Landwirtſchaft und Induſtrie ſollten nach Mög-
lichkeit berückſichtigt werden. Freie Fahrt werde den Offizieren
dann bewilligt, wenn eine Notwendigkeit für Reiſen im Jntereſſe
der Geſundheit und Erholung vorliege. Wie 1870 werde auch
diesmal für die zurückkehrenden Truppen geſorgt werden, damit
niemand brotlos daſtehe. Wenn im Heimatsgebiet höhere Offi-
ziere auf niederen Stellen verwendet würden, ſo bekämen ſie
lediglich die Gebührniſſe dieſer Stellen, nicht den Gehalt ihres
Dienſtgrades.

Staatsſekretär Dr. Helfferiſch beſprach die Frage der
Mannſchaftsbeſoldung unter Berückſichtigung der Verhältniſſe in
der Heimat und vor dem Kriege. Die Familienunterſtützung für
die Daheimgebliebenen ſei erhöht und erweitert worden, ſo daß
jetzt monatlich rund 130 Millionen Mark aus Reichsmitteln auf
gewendet würden. Seit Beginn des Krieges ſeien für Leiſtungen
an Truppen höherer Verpflegungsſatz, Beköſtigungsgelbder, Er
höhung der Krankenlöhne, Tabakzulagen, Gewahrung freier Fahrt

bei Urlaub) Mehrkoſten im Betrage von monatlich 107. Millionen
Mark erwachſen.

Amerika und die UN-Bootsfrage
Waſhington, 1. April. Der Vorſitzende des Senatsaus

ſchuſſes für auswärtige Angelegenhenten, Senator Stone,
und der Vorſitzende des Ausſchuſſes für auswärtige Ange-
legenheiten des Repräſentantenhauſes Flood haben mit
Shaatsſekretär Lanſing über die Unterſeebootfrage eine
Beratung abgehalten. Von amtlicher Seite wird die Lage
nicht als bedrohlich bezeichnet. Die Regierung erwartet
Nachrichten vom amerikaniſchen Botſchafter in Berlin, ehe
ſie neue Schritte unternimmt. Man nimmt an, daß nicht s
geſchehen wird, es ſei denn, daß unzweifelhaft er
wieſen würde, daß ein deutſches Umerſeeboot in völkerrechts-
widriger Weiſe einen Angriff unternommen hat.

Der ruſſiſche Heeresbericht
Petersburg, 1. April. Amtlicher Bericht vom 31. März.

Weſtfont: Jm Abſchnitt von Jakobſtadt griff der Feind Rohe
(3 Kilometer ſüdlich des Bahnhofes Neuſelburg) an. Er wurde
jedoch abgewieſen. Nördlich Dünaburg bei Jlluxt Artillerie und
Bombenkampf. Weſtlich des Waroczſees griff der Feind das
längliche Waldſtück ſüdlich des Dorfes Mokrzyce an, wurde aber
durch Feuer zurückgewieſen. Südlich Krewo, beim Dorfe
Nowosjolki (15 Kilometer) dauert der Kampf um den Beſitz eines
Minentrichters an, der vor einigen Tagen durch eine Sprengung
entſtanden iſt. Feindliche Flieger bewarfen die Bahnhöfe
Porojelzy (22 Kilometer nordöſtlich Baranowitſchi), Stolvpece
Antonouks (12 Kilomter öſtlich Bahnhof Sarny), Luminice und
den Flecken Sinjawka (33 Kilometer ſüdöſtlich Baranowitſchi) mit
Bomben an.

Südlich der Rokitnoſümpfe, weſtlich Czartoryk, vernichteten
unſere Freiwilligen eine feindliche Abteilung. An der oberen und
mittleren Strypa wieſen wir Verſuche bedeutender feindlicher
Kräfte, an unſere Gräben heranzukommen, durch unſer Feuer
ab. Die bedeutenden Frühjahrsüberſchwemmungen hemmen
hier in immer mehr Abſchnitten die beiderſeitigen Bewegungen.
Der Feind erklärt in ſeinem Bericht, daß ſeit der Vorbereitung
unſerer Overationen unſere Artillerie bisher an der Oſtfront nicht
zekannte Geſchoßmengen verfeuert hat. Die junge Mannſchaft
unſerer Regimenter brennt auf den Kampf trotz der unſäglichen
Schwierigkeiten des Geländes, das ſich in einen Sumpf zu ver
wandeln beginnt.

a In Richtung Bagdad vorgehend war
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zu
Ein italieniſcher General in Athen

Bern, 1. April. „Corriere della Sera“ meldet aus
Athen: General Mahon iſt geſtern in Athen angekommen.
Er wurde vom König und dem Miniſterpräſidenten
Skuludis empfangen.

Ordensaus zeichnung

Berlin, 1. April. Der „Reichsanzeiger“ meldet: Dem
früheren Geſand?en in Sofia, Dr. Michahelles, iſt der Rote
Adler-Orden 1. Klafſe mit Eichenlaub verliehen worden.

Reichstagsabgeordneter Birkenmayer

Freiburg i. Br., 1. April. Der Reichstagsabgeordnete
für den dritten badiſchen Wahlkreis, Landgerichtsdirektor
P 3 kenmayer-Waldshut (Zentrum), iſt geſtern ge

en.

Zum Einbruch in das Bismarck-Muſeum in Schönhauſen
wird bekannt, daß der Täter ein Mann in der Mitte der dreißi
Jahre ſein muß. Beim Einſchlagen eines Fenſters verletzte er
die Hand ſo erheblich, daß ſich Blutſpuren fanden. Die eine der

tohlenen Uh ren gehört zu den wertvollſten Stücken
2s ganzen Muſeums. Sie trägt auf dem vorderen

Deckel den in Brillanten ausgelegten preußiſchen Adler, im
Innern das Bildnis der Fürſtin Bismarck. Die zweite Uhr kann
noch nicht genauer beſchrieben werden.

x

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 1. April.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Bei St. Eloi wurden engliſche Handgranatenangriffe
abgewieſen.

Lebhafte Minenkämpfe ſpielten ſich zwiſchen dem
Kanal von La Baſſése und Neuville ab.

VNordweſtlich von Roye entwickelte die franzöſiſche Ar
tillerie ſehr rege Tätigkeit. Wir nahmen die feindlichen
Stellungen an der Aisne-Front unter wirkſames Feuer.

Jn den Argonnen und im Maas- Gebiet fau-
den heftige Artilleriekämpfe ſtatt.

Unſere Kampfflieger ſchoſſen vier franzöſiſche Flugzeuge
ab, je eines bei Laon und bei Mageville (in der Woevre) in
unſeren Linien, je eines bei Ville-aux-Bois und ſüdlich von
Haucvurt dicht hinter der feindlichen Front.

Der franzöſiſche Flugplatz Roſany (vweſtlich
von Reims) wurde ausgiebig mit Bomben belegt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.

x

Hiernach ſcheint es, als ob ſich der ruſſiſche An
ſturm zunächſt erſchöpft hat, der mit 30 Divi-
ſionen, gleich über 500 000 Mann und einem
für öſtliche Verhältniſſe erſtaunlichen Aufwand
an Munition in der Zeit vom 18.--28. März gegen
ausgedehnte Abſchnitte der Heeresgruppe des Generalfeld-
marſchalls v. Hindenburg vorgetrieben worden iſt.
'Er hat dank der Tapferkeit und zähen Ausdauer unſerer
Truppen keinerlei Erfolg erzielt.

Welcher große Zweck mit dem Angriff angeſtrebt werden
ſollte, ergibt folgender Befehl des ruſſiſchen
Höchſtkommandierenden der Armeen an der Weſt
front vom 4. (17.) März Nr. 537“:

Truppen der Weſtfront!
Jhr habt vor einem halben Jahr, ſtark geſchwächt,

mit einer geringen Anzahl Gewehre und Patronen den
Vormarſch des Feindes aufgehalten und nachdem Jhr ihn
im Bezirk des Durchbruchs bei Molodetſchno aufgehalten
habt, Eure jetzigen Stellungen eingenommen.

Seine Majeſtät und die Heimat erwarten von Euch
jetzt eine neue Heldentat: Die Vertreibung des Feindes
aus den Grenzen des Reichs! Wenn Jhr morgen an
dieſe hohe Aufgabe herantretet, ſo bin ich im Glauben
an Euren Mut, an Eure tiefe Ergebenheit gegen den
Zaren und an Eure heiße Liebe zur Heimat davon über-
zeugt, daß Jhr Eure heilige Pflicht gegen den Zaren und
die Heimat erfüllen und Eure unter dem Joche des
Feindes ſeufzenden Brüder befreien werdet. Gott helfe
uns bei unſerer heiligen Sache!

General- Adjutant (gez.) Ewert.

Freilich iſt es für. jeden Kenner der Verhältniſſe er
ſtaunlich, daß ein ſolches Unternehmen zu einer Jahreszeit
begonnen wurde, in der ſeiner Durchführung von einem Tage
zum anderen durch die Schneeſchmelze bedenkliche Schwierig-
keiten erwachſen konnten. Die Wahl des Zeitpunktes iſt
daher wohl weniger dem freien Willen der ruſſiſchen Füh-
rung, als dem Zwang durch einen notleidenden Verbünde-
ten zuzuſchreiben.

Wenn nunmehr die gegenwärtige Einſtellung des An
griffes von amtlicher ruſſiſcher Stelle lediglich mit dem
Witterungsumſchlag erklärt wird, ſo iſt das ſicher
lich nur die halbe Wahrheit. Mindeſtens ebenſo
wie der aufgeweichte Boden ſind die Verluſte an dem
ſchweren Rückſchlag beteiligt. Sie werden nach vorſichtiger
Schätzung auf mindeſtens 140 000 Mann berechnet.
Richtiger würde die feindliche Heeresleitung daher ſagen,
daß die „große Offenſive“ bisher nicht nur im
Sumpfe, ſondern im Sumpf und Blut erſtickt iſt.

Balkan Kriegsſchauplatz
Nichts Neucs.

Oberſte Heeresleitung.
Wetterbericht

vom 1. April: Mit Ausnahme der nordöſtlichen Gebietsteile, wo
der Himmel bewölkt iſt, herrſcht in ganz Deutſchland heiteres
und trockenes Wetter mit zunehmender Erwärmung. Nachtfröſte
ſind nur noch in exponierten Lagen aufgetreten Ausſichten
für Sonntag: Fortdauer der herrſchenden Witterung.

Verantwortlich
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung ber Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu
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Die Geſchichte der Virgo Brandt
Von Friede H. Kraze

(Fortſetzung.)

Da ſprang Uwes Blick von ihren Füßen herauf. Jn töd
licher Not hing er an ihrem Geſicht: „Du“ ſchrie er
dul!“ Wiewohl ſeine Lippen eiſenfeſt geſchloſſen blieben.
Selbſt ſeine Qual, ſelbſt ſein Verlangen konnte kein einziges
andres Wort in ihm formen als dieſes „du!“ Aber dieſer
arme Laut iſt wie ein ringendes Gebet: „Geh nicht, ehe
du kannſt“ ſchreit es daraus „Leben, Erlöſerin!“

Und Virgo empfand ſeinen Blick und verſtand ihn.
Sie richtete ſich höher auf. Sie wußte gar nicht, daß

ihre Stirnwunde Uwoe ſein Bekenntnis entlockt hatte. Sie
ſpürte keinen äußerlichen Schmerz. Nur inwendig. Da iſt
ſie wieder da dieſe jähe Qual, die wie Meſſer ſchneidet.
Die ſie ſchon einmal empfunden hat. Wann?

Still. Sie hob die Hand, wie fortweiſend. Sie
ſchüttelte abwehrend den Kopf, als dürfe ſie nicht geſtört
werden. Jhre Augen ſchauten angeſtrengt, bis ſie erkannte:
Ein fernes, vergeſſenes Bild, das aus einer untergegange-
nen Welt herüberwinkte Marianne! Jawohl!

Sie lag auf dem Stuhl unter dem Eibenbaum. Blaß
leidend, mit zuſammengedrückten Augen. Ein halber
Menſch, eigentlich nur eines Menſchen Schatten.

Waren das nicht die Worte? Und dann ſtand Uwe
neben ihr. Ein Recke. Gewaltig und voll Kraft wie die
Söhne des Nordens.

Und weiterhin, da empfand ſie noch einmal ſeines
Blickes Gewalt, wie or eben noch an ihrem Antlitz hing, voll
jäher und letzter Erkenntnis ſeiner ſelbſt und voll unge
ſtilltem Verlangen nach der Erfüllung ſeiner ſelbſt.

Da ſchaute ſie wieder zu ihm hin. Wie er das Boot
regierte mit eiſerner Kraft und eiſernem Willen, ein Herr
und ein König. Wieder abgewendet die Augen, die ein
mal das Heimlichſte geſprochen. Und ſah abermals die
ſieche Frau neben ihm auftauchen.
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Scheidung?
Sie wußte wohl, auch in ihm klang jetzt dieſes Wort.

Nein, nein. Sie kannten beide die Antwort darauf.
Es handelte ſich ja um Marianne. Es handelte ſich ja um
alle edelſten und feinſten Empfindungen, die ein Menſchen-
leben in Feſſeln ſchlugen. Das Wort Scheidung konnte nie
in Betracht kommen.

Und zum letztenmal lah Virgo Uwes Blick von vorhin.
Aber dann war Marianne verſunken. Die ganze Welt

war verſunken. Da waren nur noch zwei Menſchen auf der
ar Uwe und ſie und ihr war gegeben, jenen zu er-
öſen.

Da bückte ſie ſich ein wenig vornüber. Jhre Hände
hoben ſich leicht, ihre Finger rundeten ſich nach innen, als
wollten ſie ſanft herzen.

Nichts mehr wußten ihre Augen von dem wilden
Jauchzen, damit ſie das Leben gegrüßt und nichts von der

Gachorng verboten

Die Blumentante
Skizze von Hertha Reißner

(Schluß.)
Jahrelang beſtand meine Freundſchaft mit Fräulein

Schwerdtlein. Als ich größer wurde und der Märchenzauber
verflogen war, übten andere Dinge von drüben Anziehungs-
kraft aus. Das Haus ſteckte ja voll Seltſamkeiten. Allein
die Servante im Wohnzimmer barg eine Fülle reizvoller
Gegenſtände. Jedes Stück hatte ſeine Geſchichte.

Doch auch im Haus waren es die Blumen, die überall
die Perſönlichkeit der Beſitzerin verrieten. Kein Zimmer
habe ich in all den Jahren jemals ohne Blumen geſehen.
Und wieder lernte ich von Fräulein Schwerdtlein etwas,
das ich nie vergaß: wie Blumen ins Zimmer zu ſtellen ſind.
Der Farbenſinn wurde in mir geweckt. Die Wahl der Vaſe
oder Schale mußte ſich ganz nach Art und Farbe der Blumen
richten. Wieſenblumen kamen nur in die bunten luſtigen
Bauernvaſen und Steingutkrüge, Roſen in geſchliffene
Kriſtallvaſen, Veilchen und Schneeglöckchen durften nur in
flache Glasſchalen getan werden, Nelken und andere vor
nehme langſtielige Blumen in ſchlanke Porzellanvaſen.
Fräulein Schwerdtlein beſaß unzählige Behälter für Blumen.
„Wie reich mußt du ſein,“ ſagte ich einmal ftaunend, als wir
von einem weiten Spaziergang zurückgekehrt waren und
etwa ein Dutzend Blumenſträuße und Zweige in den Zinm-
mern verteilten.

Fräulein Schwerdtlein lachte. „Jch bin nicht reich, o nein!
Meine Vaſen koſten nicht viel. Und die teuren haben mir
liebe Menſchen geſchenkt. Komm' einmal mit mir auf den
nächſten Jahrmarkt, dann ſollſt du ſehen, für wie wenig
Geld ich Vaſen kaufe.“

Wir gingen wirklich zuſammen auf den Jahrmarkt.
Fräulein Schwerdtlein erklärte mir, wie hübſch die ein-
fachen glaſierten Tonvaſen, die bunten Steingutſchalen und
„Krüge ſind, wie häßlich dagegen die mit Zierrat überlade-
nen nach koſtbaren Muſtern imitierten Vaſen.

Wir zogen beglückt mit unſeren Schätzen heim. Es war
Mai, und der Garten ſchien mir ein einziges blühendes
holdes Wunder. Nie wieder habe ich ſolche Goldregen und
Fliederſträuche geſehen, wie im Garten der Blumentante.

Das Anordnen und Verteilen der Blumen und Zweige
war mir die liebſte Beſchäftigung. Wenn Fräulein Schwedt-
lein mir dieſe Aufgabe überließ und mich lobte, war ich

Erleuchtung
In unermeßlich kiefen Stunden,
Haſt du, in ahnungsvollem Schmerz,
Den Geiſt des Weltalls nie empfunden,
Der niederflammke in dein Herz?

Jedwedes Daſein zu ergänzen
Durch ein Gefühl, das ihn umfaßt,
Sch er ſich in die engen Grenzen
Der Sterblichkeit als reichſter Gaſt.

Da tuſt du in die dunkeln Riſſe
Des Anerforſchken einen Blick
Und nimmſt in deine Finſterniſſe
Ein leuchtend Bild der Welt zurück;

Du krinkſt das allgemeinſte Leben,
Vicht mehr den Tropfen, der dir floß,
Und ins Unendliche verſchweben
Kann leicht, wer es im Ich genoß.

Todesqual, als ſie hinging in ihrer Seele, eine andre zu
verraten und ſich ſelber zu opfern. Sie wußten nur noch
von Weibesliebe, die nicht mehr nach gut fragte ober böſe.
Die mit verbundenen Augen ſicher ſchreitet. Die ihrem
eignen Geſetz gehorchen muß und ſei es zum Tode.

Mrit ſolchen Augen ſchaute Virgo zu Uwe hin und rief
ihn mit ihrem Blick.

Da ſtarrte er ſie an, ein Ungläubiger. Und kämpfte mit
dem Steuerrod und lächelte ſtill vor ſich hin, wie jemand
lächelt, an dem ein wunderholdes Traumbild vorüberglitt.

Aber ihre Augen ließen ihn nicht, und immer tiefer und
ſtärker wurde ihr Glanz.

Da begriff er und ſeufzte tief herauf, daß es wie
Stöhnen klang. Etwas unſäglich Heiliges und Wunder-
ſames überkam ihn. Seine Hände, die wie im Kampf die
Steuerſchraube regierten, empfanden ihre Arbeit und ihre
Not gar nicht mehr. Ein Geſtilltſein, eine Lindigkeit er-
füllte ihn zum Rande, daß ſie ihm die Tränen in die
Augen drängte.

Zu Weſten hin, zwiſchen den haushohen ſtumpf glänzen-
den Bergen, blinkte etwas auf. Sterne?

Nein, es waren die erleuchteten Fenſter einer Hallig.
Großer Gott! So nah ſchifften ſie daran vorüber. Aber

ſie dachten nicht einmal daran, daß die Rede geht: Hütet
Euch vor dem Wohlder Sand! Daß ihr Boot jeden Augen-

ſtrahlend glücklich. Es dauerte aber ſehr lange, bis ſie nichts
mehr zu tadeln hatte. „Es iſt wichtig, wie Blumen ins
Zimmer geſtellt werden,“ ſagte ſie. „Daran erkennt man,
ob ein Menſch Schönheitsſinn hat.“

So lernte ich, wie wundervoll Goldregenzweige in
hohen, glatten dunkelblauen Steingutkrügen leuchten, wie
zart ſich Fliederzweige aus geſchliffenen hohen Glasvaſen
neigen, wie roter Mohn in dunkelvioletten Tonwaſen noch
tiefer gliiht, wie anmutig ein Strauß Himmelſchlüſſel oder
ein Tuff Veilchen in zarter Porzellanſchale mit Streu-
blumenmuſter wirkt und wie luſtig ein bunter Wieſen-
blumenſtrauß in einem halbhohen runden grell gemuſterten
Steingutbottich ausſehen kann. Jede Jahreszeit, jeder
Monat war in Fräulein Schwerdtleins Zimmern zu er-
kennen.

Wie über alle Menſchen, die abgeſchloſſen leben, wurde
auch über die Blumentante viel geredet. Die Schweſtern,
die über das alte Fräulein oft geringſchätzig ſprachen, ſo daß
es zwiſchen ihnen und mir nicht ſelten zu einer regelrechten
Rauferei kam, wollten wiſſen, daß eine unglückliche Liebe
Fräulein Schwerdtlein menſchenſcheu und „verdreht“ ge-
macht habe. Mit der unbewußten Grauſamkeit, die Kinder
an ſich haben, frug ich meine alte Freundin einmal: „Jſt es
wahr, daß du eine unglückliche Liebe gehabt haſt?“

Ein feines Rot überzog Fräulein Schwerdtleins Geficht.
„Wenn du groß biſt, antworte ich dir darauf. Aber dies
ſollſt du jetzt ſchon wiſſen, daß auch eine ſogenannte un
glückliche Liebe etwas Schönes iſt. Nur die kleinen
und ſchwachen Seelen machen etwas Trauriges daraus.“

Es blieb immer etwas Geheimnisvolles um die Blumen-
tante. So gehörte es zu ihren Eigenheiten, daß ſie Fenſter
und Türen ſtets ſorgſam verſchloß, wenn ſie Klavier ſpielte,
damit es niemand hören ſollte. Dieſe Beſorgnis war um ſo
merkwürdiger, als Fräulein Schwerdtlein ſehr ſchön ſpielte.
Sie hatte ſogar jahrelang bei einem Künſtler Unterricht ge-
habt. „Jch träumte von einer Künſtlerlaufbahn“, erzählte
ſie einmal. „Es war mein heißeſter Wunſch, im Konzgert-
ſaal zu ſpielen und viele, viele Menſchen zu begeiſtern.
Aber als Vater ſtarb, wurde ich arm. Mitten auf dem
Weg mußte ich aufhören. Siehſt du, damals dachte ich nicht
weiterleben zu können. Aber es geht alles vorüber. Jetzt
ſpiele ich meinen Blumen vor.“

Jch glaubte, ſie mache einen Scherz, aber bald darauf
erfuhr ich, daß ſie wirklich den Blumen vorſpielte.

An einem lichten, warmen Aprilſonntag fand ich einmal
gelangte unbemerkt in Fräuleindie Haustür offen und

Natur aufging und durch ſie die
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blick auf einer der vielen Sandbänke auflaufen konnte, und
ihre letzte Stunde vielleicht ſoeben aus Gottes Stundenglas
herniedertropfte.

Und nach einer Zeit war es, als ob das Getöſe rundum
ein wenig nachließe. Das Boot raſte nicht mehr ganz ſo
ungebändigt höhauf talab.

Ganz lang und weich wurden die Wogen. Sanft wie
Wiegenbänder. Zärtlich wie ein müdes Kind ſchaukelten
ſie das Boot, das ganz langſam zog, als ſei es in halbem
Schlummer.

Still war die Luft. Man hätte eine brennende Kerze
tragen können, ohne daß ſie verlöſchte. Man hätte ein
Flüſtern hören können. Aber es flüſterte niemand.

Noch eine halbe Stunde. Da war der Himmel ein
ſchimmerndes Lilienfeld. Das Meer lag wie ein Mantel aus
dunklem Sammet mit goldnen Fäden beſtickt.

Da traten Uwe und Virgo an Land, an der Stelle, wo
ſie am Morgen die „Freia“ beſtiegen.

Sie ſprachen kein Wort. Sie hielten ſich an den Hän-
den. Ganz zart. Ganz feſt. Und ſo, Hand in Hand und
ſchweigend, gingen ſie zuſammen zur Schlupp.

Um die Zeit der letzten Herbſtreife ſaß Virgo Brandt in
ihrem alten Mädchenſtübchen, im Giebel gelegen. Mit
dem Blick weit hinaus über die Fennen, bis zum Deich hin
der nach Weſten das Land abſchließt wie ein Feſtungswall,
gegen einen Feind, der draußen beſtändig auf der Lauer
liegt.

Beide Fenſter ſtanden weit geöffnet. Mitten in dem
flutenden Licht der Oktoberſonne ſaß Virgo vor dem rieſen-
haften alten Schreibſchrank.

Sie hatte eines ihrer ſchlichten weißen Leinenkleider an
gelegt, von denen man ihr nachſagte, daß ſie ſie ſolange
trüge, bis es ſchneite. Aber ein ſeltenes Schmuckſtück ihrer
Mutter ſchloß den Halsausſchnitt ihres Kleides, und ihren
ganzen Weſen lag etwas Feſtliches und Gewiſſfes aufgeprägt.
Nur daß zuweilen eine tiefe Wehmut ihren Bewegungen
eine Gebundenheit verlieh und ſich wie ein Schleier vor den
Blick ihrer Augen deckte.

Wohl währte das immer nur ſekundenlang. Aber die
dunkeln Schatten unter den Augen wichen nicht, ſelbſt wenn
dieſe ihren ſtarken, klaren Schein wieder erlbangt hatten.

Auch das blühende Oval ihres Geſichts ſchien ein
wenig ſchmaler geworden und ihre hüftenloſe Höhe noch
ragender. Und an der Hand, die ſich mit feſtem Druck un
alles zu ſchließen pflegte, was ſie wirklich ergriff, konnte man
deutlich das feine Netzwerk des blauen Geäders erkennen.
Das war niemals früher der Fall geweſen. n

Seit einer Woche bereits räumte und ordnete Virgo.
Es war nicht das gewöhnliche Herbſtreinemachen, das

dem Bewohner der Weſtküſte ebenſo heilig iſt wie die Früh
jahrsprozedur, und über welchen Kult ihrer Landsmänninnen
Virgos Künſtlerblut früher oft genug geſpöttelt hatte. Auch
dies Mal hatte ſie den Mägden in bezug auf Bohnern,
Feudeln, Scheuern und Schrubben freie Hand gelafſen.

Schwerdtleins Zimmer. Jm Vorſaal hörte ich Klavier
ſpiel. Jch hatte ſchon einige Jahre Klavierunterricht, der
mir viel Freude machte, zumal ich bei der Blumentante oft
di Stücke und Uebungen durchſpielte und von ihr manche
lernte. Auf den Zehenſpitzen ſchlich ich an die Tür, klenkte
ſie geräufſchlos auf und hörte, hinter der Spielenden ſtehend
aufmerkſam zu. Auf dem Flügel ſtanden in mehreren Glas-
ſchalen Veilchen und Himmelſchlüſſel.

„Wie kannſt du mich ſo erſchrecken,“ ſagte das alte
Fräulein ärgerlich, als ich entdeckt wurde. „Weißt du, was
ich eben ſpielte?“ Jch ſchüttelte den Kopf.

„Ja, was denkſt du wohl, was man Veilchen vorſpielen
kann? Natürlich Schubert, vor allem Schubert. Jn
dem klingt der ganze Frühling.“

Zu Hauſe gab es erſtaunte und ungläubige Seſichter,
als ich erzählte, daß unſere ſonderbare Nachbarin den
Blumen vorſpielt. Nur mein Vater lachte nicht.

Als ich größer war, ſpielte Fräulein Schwerdtlein öfter
wenn ich darum bat. Zuweilen geſchah es dann, daß ſie ſich
Blumen auf den Flügel ſtellte, ſie eine Weile ſinnend be
trachtete und dann erſt zu ſpielen begann. Allmählich be
griff ich, daß die Blumen in ihr eine beſtimmte muſikaliſche

Stimmung auslöſten. H„Sichſt du, dieſer feine blaßviolette Flieder iſt wie ein
Nocturne von Chopin.“ Und das wundervolle H-Dur-An-
dante ſchwebte durch den Raum.

Jch erinnere mich, daß der brennende Mohn die Unga
riſchen Tänze von Brahms, Heckenroſen und Vergißmein-
e Mozart und weiße Roſen Mendelſohn zu hören be-
amen.

Ja, ein wunderliches Weſen war die Blumentante! Jch
habe die Geſchichte ihrer unglücklichen Liebe und das Ge
heimnis ihres einſamen Lebens nie erfahren. Als ich es
hätte begreifen können, ſtarb ſie. Jch habe nie wieder einen
Menſchen gefunden, der ſo innig mit der Natur vertraut
war, wie ſie, der mit ſo andächtigem und dankbarem Herzen
ihre Schönheiten zu genießen vermochte. Sie gehörte zu
jenen Originalen, wie ſie in unſerer Zeit immer ſeltener zu
finden ſind. Es war eine ſeltſam feierliche Atmoſphäre um

ſie, ein geheimnisvoller Zauber, der auch über dem alten
Gartengrundſtück lag.

Und jedes Jahr, wenn mir die nder das
Herz weiten, muß ich an die Blu denken, deren

Leben bei aller Einſamkeit ſo reich war, weil es in der
reinſten Freuden ernpfing.



Sie ſelbſt aber unkerzog ihre Schiebladen, beſonders
die welche Briefe, Erinnerungszeichen und dergleichen ent
hielten, einer ſo genauen Muſterung, als ſtünde ſie vor einer
weiten Reiſe, oder als müßten ſie bereit ſein, andernr als den ihrigen zum nächſten Mall Eeöffuet zu

n.

Sie las in den Briefen ihrer Eltern, und ein Lächeln
glitt um ihren Mund. Das war wie Grüßen. Behutſam,
als ſeien ſie etwas Lebendiges, legte ſie ſie dann in den
Ofen und ſah die Flammen die Blätter umbringen und
braungoldig malen, wie ſie daran entlang liefen und blieb
noch vor dem Ofen gebückt, als ſchon der letzte Funke er
koſchen war. Das war der Kantor, ſo ſagten ſie als Kinder,
der lIöſchte das letzte Licht in der Kirche aus.

Dann trat ſie zum Fenſter.
Die ganze Luft war voll Wohlgeruch. Reſeda, letzte

Roſen, Herbſtveilchen und Frucht an den Bäumen. Die Welt
war voll Reifen und Köſtlichkeit. Jhr war, als ob das Leben
Le nben, dieſes ganze ſüße ſtarke Leben ſich ihr ans Herz

Hernach gingen ihre Gedanken zu dem Tage zurück, als
ſie ſich bereit gemacht hatte zu ſterben.

Eine Frau ihrer Art konnte wohl den großen Schritt
tun, wenn ſie meinte, es geſchähe allein um des Geliebten
willen. Kam aber dann in einſamer Stunde wie Blitz
ſtrahl die Erkenntnis, daß es nicht um ſeinetwillen allein
geſchehen war, ſondern weil dasſelbe geheimnisvolle Geſetz
in ihr gedrängt hatte, bis jum Zerbrechen dann war alles
entſchieden. Dann war dieſe Erkenntnis Vertreibung aus

3 r Dann war da Schuld, für die es nur eine
Suhne D.Damals hatte Virgo Brandt angefangen, ihr Haus zu
beſtellen, daß ſie es verlaſſen konnte, wann fie wollte.

Sie trat vom Fenſter fort, und mit einem langen Blick
umfaßte ſie ihre Stube. Jedes Stück darin liebkoſten ihre
Augen. Den Nähtiſch ihrer Mutter und das meſſingene
Vogelbauer mit dem zahmen Diſtelfink Das Watthild über
dem kleinen geblümten Sofa, das Jens Peter Brandt ſeiner
Tochter zuletzt gemalt hatte.

Und dann wendete ſie ſich ſchnell fort. Als fürchte ſie ſich
etwas zu wecken, was reden könne.

Vorſichtig ſchritt ſie die Treppe herunter. Bei jedem
leiſen Knarren der Stufen war es, als ob ihr Fuß zögerte
und auf etwas wartete und horchte.

Von der Diele aus rief ſie den Mägden zu, daß ſie an
den Deich ginge. Und plötzlich kam Stina, das Kleinmäd-
chen, das auf Weſterworth geboren war, herausgelaufen und
brachte eine große tiefdunkle Roſe. Die einzige, die dieſes
Jahr in ihrem Gärtchen erblüht war.

Die nahm Virgo und befeſtigte ſie vor ihrer Bruſt und
ſtrich dem jungen, lebensvollen Ding freundlich über die
ſtrohgelben Zöpfe, während ſie den Duft der Roſe tief
atmend einſog.

Dann ging ſie hinaus.
Als ſie den glänzend polierten Türgriff der ſchweren,

dunkeln Tür ſchloß, war es, als könne ihre Hand ſich nicht
davon löſen.

Jhr Blick umfing das Haus und den Garten. „Haltet
mich o haltet mich flehte der Blick. „Die letzte dieſes
Hanuſes! Die letzte des Geſchlechts

Aber dann hafteten ihre Augen auf dem Eibenbaum,
von dem alle die roten Früchte, die wie Blutstropfen ge
glängt hatten, abgefallen waren und der in tiefer, ſtummer
Trauesr ſtand.

Da bengte ſich ſekundenlang ihre ganze hohe Geſtalt,
wie zermalmt, und dann richtete ſie ſich noch ſtolzer auf als
ſonſt und ſchritt ohne ſich umzublicken mit ruhigen feſten
Schritten zur Gartenpforte. (Schluß folgt.)

Jm Café Floca zu Saloniki
Das Café Floca in Saloniki, das ſich in Friedenszeiten

von ähnlichen Lokalen der Stadt durch nichts unterſchied, iſt
heute eine Sehenswürdigkeit von Saloniki und der Brennpunkt
ſeines geſellſchaftlichen Lebens geworden. Wer heute nach der
Stadt kommt und einen bekannten Offizier aufſuchen will, deſſen
Wohnung er nicht weiß, darf ſicher ſein, ihn nachmittags zwiſchen
l und 8 Uhr hier zu finden. „Denn das Café Floca“, plaudert
der Salonikier Berichterſtatter der „Times“, „iſt der Treffpunkt
der Offiziere der hier vereinten verbündeten Armeen. Die Offi-
ziere, die in den Verwaltungsbureaus ſitzen, diejenigen, die von
draußen hereinkommen, um ein Stück S zum Flicken ihrer
zerriſſenen Zelte zu kaufen, die Stabsoffigiere vom Hauptquar-
tier, Fliegerleutnants und Marineoffiziere, ſie alle verfehlen
nicht, das Café Floca aufzuſuchen, bei Tee und Kuchen die Lage
zu erörtern und ſich etwas geſellſchaftliche Zerſtreuung vorzu
täuſchen.

Jn einer europäiſchen Hauptſtadt würde das hier ſo beliebte
Café freilich nicht eben eine vorteilhafte Rolle ſpielen. Jnnen
iſt es düſter, ſchmutzig und wenig geeignet, den Beſuchern An
regung und Appetit zu geben. Sein Eingang iſt von einer leidi-
gen Horde unverſchämter Rangen umlagert, die das Unmöglichſte
möglich machen, um einem ein lokales Wurſtblatt in die Hand
zu drücken oder dem Eintretenden für den dreifachen Preis, den
ſie koſtet, eine drei Wochen alte Londoner Zeitung anzudrehen.
Die griechiſchen Kellner, die mürriſch und gelangweilt drein-
ſchauen, entſchließen ſich erſt zu langſamer Bewegung in der Rich-
tung nach dem Bedienung heiſchenden Gaſt, wenn dieſer durch
lautes Händeklatſchen ſeinem Willen energiſchen Ausdruck gibt.
Aber in Saloniki iſt man heutzutage ſchon froh, wenn man im
Café Floca einen Stuhlplatz bekommt. Während ſich die Offi-
ziere in Saloniki mit Tee und mikroſtkopiſch kleinen Kuchen für
30 Pfennige das Stück eine ſchwache Vortäuſchung europäiſcher
Ziviliſation verſchaffen, verfolgen die Mannſchaften den gleichen
Zweck beim Beſuch der Kinos. Jm Jntereſſe des Geſchäfts ſind
die Leiter dieſer Kunſtſtätten mit Fleiß bemüht, ihre Programme
dem Verſtändnis ihrer vielſprachigen Beſucherſchaft anzupaſſen.
Der Originaltext, der an der Spitze des Programms ſieht, bringt
die Erklärung des gegebenen Stückes in griechiſcher Sprache.
Darunter ſteht die Ueberſetzung in ſpanioliſch, d. h. in einem
Spaniſch, das in hebräiſchen Buchſtaben gedruckt iſt, wahrſchein
lich in der Abſicht, die Lektüre leichter zu machen. Wendet man
die Seite, ſo kann man den Text in frangöſiſcher Sprache leſen
die letzte Seite wiederholt ihn dann in engliſcher Ueberſetzung.
Als ich das Theater beſuchte, gab man „Fern von den Augen,
nahe dem Herzen. Ein wundervolles Drama in drei Akten nach.
P. Maels Roman bearbeitet.“

Während hier von einer Unterhaltung ſchon aus ſprachlichenGründen zwiſchen engliſchen und frangeſi ſchen Soldaten nicht

die Rede ſein kann, bemühen ſich die Offigiere im Café Floca,
eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Feder ſpricht den ande-
ren in ſeiner eigenen Sprache an und bemüht ſich durch lautes
Sprechen, Wortwiederholungen, und langſame Artikulationen
einen Erſatz für den fehlenden Wortſchatz zu bieten. Da aber
die beiden Sprachen gemeinſame Worte meiſt nur in den Städte
namen haben, ſo kommt es ganz von ſelbſt, daß die Unterhaltung

er als Bei di geographi tagegeſpräche die Unterhaltung zwiſchen einem Franzo Engländer wWieder, deren
Ohrenzeuge ich im Café Floca war.

„Sie ſind durch Marſeill ommen? KennenSie e erſte meine ich.“ Se
Engländer: „O, Marſeiles, Marſeiles, natürlGut, Marſeiles. e n vor Rouong. Verre

ſtehen, Rouong. meine, wir kommen aus Rouong, ver
e?ſtehen Sie

„Aber ſelbſtverſtändli Sie meien Rouen.
Was denken Sie von Saloniki? Ver

ſtehen Sie? Salonique!“
Engländer: „Ach, Sie meinen Salongikai. Oberfaul. NiSalonaikai. Garnicht.“ ich

Uene Bücher
Den Sternen zu. Ein Schillerroman von Walter von

Mol o. Preis 4 Mk. geb. 5 Mk. Verlag von Schuſter Löff
er Berlin W. 57. In dieſem Buche liegt uns der vierte und
letzte Band von Molos em Schillerroman vor. Ein Wagnis
iſt es wohl ſtets, das Le eines Menſchen, der ſo rieſengroß
aus ſeiner Zeit herausragt, zum Kunſtwerke zu geſtalten, und
das größte Wagnis bei dem bolkstümlichſten Dichter des deutſchen
Volkes oder zum mindeſtens der deutſchen Jugend. Nur ein tief
nachfühlender Dichter, zugleich Forſcher iſt, durfte an eine
ſolche Aufgabe herangehen. lo gibt uns ehwaz,was bis jetzt keine noch ſo t i

ne o treue ie zu geben vermochte: Das Bild des e en, henſehen Menſchen
Schiller in ſeinem verze en Ringen um die höchſten Ziele der
Kunſt wie in dem gquälenden, ewig niedergiehenden Kampfe um
ſein armſeliges Daſein. Der Geiſt des Großen iſt es, deſſen
Hauch durch das Buch weht, den der nachſchaffende Dichter
uns einzig und allein fühlen en will. Daneben ſinkt alles

andere zu den n idoch mit we
behandelt, mit welcher Ehrlichkeit oft ohne Rückſicht auf Schön

Den Mittelpunkt dieſes letzten Bandes bildet das künſtleriſche
Ringen Schillers um den Wallenſtein und vor allem das Zu
ſammenwirken des Dichters mit Goethe: „unſer höchſtes Werk
war unſer Zweiklang“, erkennt er ſelbſt bei der letzten ſtillen Syl
veſterfeier mit ihm. So iſt das Buch zugleich ein Goethebuch
geworden. In leuchtender Ruhe ſteht die Erſcheinung des Schick-
ſalslieblings, des alles Verſtehenden und Verzeihenden, neben
ſeinem düſteren, vergrämtew Fveunde. Fichte, Humboldt,
Schlegel, Cotta vor allem aber die ſo liebenswerte veſcheidene
kleine Frau Hofrätin, die klaglos alle Freuden ihres armen
Lebens opfert, das ſind einige weitere mit Liebe, oft mit Humor
gezeichnete Geſtalten des Buches. Wir durchleben dann mit dem

e

am Ende ſeines Lebens und ſeiner Kraft berühmt gewordenen
Dichter die Stunden äußerer Ehrungen in Weimar, Leipzig und
Berlin, wir empfinden mit ihm die Vorahnung einer neuen Zett,
die der unſrigen ſo ähnlich iſt; nicht zum mindeſten dieſer Um
d macht das Birh für uns gerade in dieſen Tagen bedeutungs

Wenn mir er wiſſe ſchon reichlich genug vonSchiller, v ich in Wie Werk, und vor allem dieſen
Band, zu leſen geben; möglich, daß er dann erkennt, wie wenig

er noch wußte. Dr. E. Günther.Schwind als Menſch und Künſtler. Ein ganz reizendes
kleines zin iſt jetzt eben im Delphin-Verlag München er-
ſchienen: ind, Briefe und Bilder“. (Preis 60 Pfg.) Das
kleine Buch, das einen ſehr feinen von Künſtlerhand e
Einband hat, enthält neben einem kurzen Lebensabriß von rg
Jacob Wolf und einem loſen Strauß von Briefen des treu
herzigen Deutſchen 26 ſeiner ſchönſten Bilder. Wie im maleriſchen
Werk Schwinds Romantik und Realismus zu einem ſchönen
Bündnis vereinen und das innige gemütvolle deutſche Weſen des
großen Fabulierers bewirken, ſo ſtehen dieſe beiden Elemente auch
in den Briefen des Künſtlers nebeneinander; Phantaſie und
Gegenſtändlichkeit, Schwärmerei und Alltag vertragen ſich auch
hier, weil eine ſtarke eigenartige und urſprüngliche Perſönlichkeit
hinter ihnen ſteht. Jn den Bildern wie in den Briefen blinken
die funkelnden Taukropfen der Märchenſeligkeit und des erden
frohen Humors, eine feine Minneſängerſtimmung tritt hinzu und
bekundet ſich in einem graziöſen Pagentum gelegentlich Schwinds
Briefen an Frauen. Das Büchlein offenbart in den zwei Dutzend
Bildern aus allen Schaffensperioden des Meiſters und in einem
lofen Strauß von Briefen, die an Höhepunkten in Schwinds
äußerer und innerer Entwicklung niedergeſchriebern wurden, den
Gleichſchritt von Menſch und Künſtler und anſchließend Schwinds
harmoniſche Perſönlichkeit.

Das Schwert des Geiſtes, Gottes Wort für den täglichen
c r mit Leitwort und Leſetafel verſehen von

H. Generalſuperintendent von Oſtpreußen. Hand
au Oktavformat. In Leinen gebd. 2 Mk., in echtem Leder
4 Mk. Berlin W. 95, Verlag des Evangeliſchen Bundes. Das
Schwert des Geiſtes hat in der kleinen Taſchenausgabe, die fich
ſo bequem überall unterbringen ließ, eine überraſchend freundliche
Aufnahme gefunden. Zuerſt bei denen, für die es beſtimmt
war: unſern feldgrauen Helden. Jhnen iſt's „ein' gute Wehr und
Waffen“ geworden zu Schutz und Trutz in ſchwerer Zeit. Aber
auch hinter der Front hat mancher nach dem Büchlein gegriffen,
das unaufdringlich, aber um ſo wirkſamer die alte Gotteswahrheit
in ein neues Licht treten ließ. Freilich, wohl mancher hat auch
geſeufzt: „Wenn doch nur die Schrift etwas größer wäre! Des-
halb kommt nun zur Taſchenausgabe die Handausgabe mit
größerem Druck, ſtärkerem Papier, kurz in einer Geſtalt, wie ſie
im Frieden jedem willkommen ſein wird. Nicht nur die Alten, die
ſich Tag für Tag innerlich erfriſchen ſollen aus dieſem tiefſten
und reinſten Quell des Lebens, ſondern auch die Jungen und
Starken ſollen daraus ſchöpfen lernen.

Eine neue Kunſtzeitſchrift. Unter dem Namen „Der
Bildermann“ gibt Paul Caſſirer eine neue Kunſtzeitſchrift
heraus, deren Vervielfältigung in Steindvuck, dem künſtleriſch per
ſönlichſten Druck-Verfahren erfolgt. Unſere beſten Künſtler, Sle
vogt, Gaul, Liebermann, Barlach, Käkhe Kollwitz, Purrmann u. a.
werden Originallithographien für ſie ſchaffen. Da „Der Bilder-
mann“ volkstümliche Stoffe, Volkslieder, Fabeln, Märchen, Zeit-
ſhmbole in bildhafter Darſtellung bringen wird, ſo verſpricht er
n echtes Volksblatt zu werden. Die Redaktion leitet Leo Keſten-

erg.

Für unſere Frauen
Sicherung von Suppenkraut

Auch im beſcheidenſten Haushalt hat es die Hausfrau in
der Hand, fich ihren Bedarf an einfachem Suppengrün zum Teil,
wenn nicht vollftändig, ſelbſt dadurch während des ganzen Jahres
zu ſichern, daß ſie am Fenſterbrett, an der Balkonbrüſtung oder
wo ſich ſonſt ein freies, erreichbares Plätzchen findet, entweder in
einigen Kleinigkeiten, mögen es auch nur Zigarrenkiſten ſein,
beſſer freilich in richtigen Balkonkäſtchen, reich wuchernde Suppen
kräuter pflanzt. Beſonders dankbar iſt krauſe Peterſilkie,
die in kräftigen ausdauernden Pflanzen für wenige Groſchen
gekauft werden kann, falls die Hausfrau vs nicht vorgieht, ſie ſich
ſelbſt zu ziehen, indem ſie ſich für fünf oder zehn Pfennige ein
Päckchen Samen beſchafft, der in Furchen gelegt wird; die Furchen
können bei den kleinen Flächen, die in Frage kommen, mit einer
Spicknadel geritzt werden. Allerdings wird die Saat nur aufhen a hngzwe'ſe werden die ſamen nur gedeihen, wenn
ie ziemlich viel Sonne erhalten. Befindet ſich die Wohnung
nicht auf Sonnnfeite, ſo wird die wohnlich begünſtigte Nachbarin
wohl zu bewegen ſein, dem Kiſtchen Gaſtfreundſchaft zu erweiſen.
Außerdem mag dafür geſorgt werden, daß die Erde feucht bleibt
und zwar gleichmäßig feucht. Schon nach kurzer Zeit wird auch
die unerfahrene Gärtnerin ihre Mühe belohnt ſehen. Die Pflan-
zen entwickeln ſich ſo veich, daß täglich einige Blättchen abge
ſchnitten werden können bis zum Ausgang des Sommers. In
zwiſchen kann aber auch täglich eiwas mehr Grün, als der augen
blickliche Bedarf erforderlich macht, gewonnen und getrocknet bezw.
gedörrt werden, um auch noch für die Wintermongte die Küche
zu verſorgen.

Allerlei Winke
Auffriſchen naturfarbener Ledergegenſtände. Die bei dem

Militär üblichen Reitgamaſchen, Stiefel, ebenſo auch alle Reiſe
koffer, Handtaſchen uſw. werden durch den Gebrauch in ihrer hell
gelben Naturfarbe ſtark beeinkrächtigt. Schon nach kurzer Zeit
weifen namentlich die Reitgamaſchen und auch Torniſter ſchwarze
Schrammen auf. Mit wenig Mühe und unter Zuhilfenahmen von
Zitronenſäure, kann man Flecken durch Befeuchten mit etwas Wakte
enkfernen, oder aber man bringt einen Brei von Eſſig und Senf
mehl in Anwendung. Bevor man die Flecken beſeitigt, wäſcht
man jedoch zuerſt die zu reinigenden Gegenſtände mit einem
Schwämmchen, das man öfter in handwarmen Waſſer ausdrückt,
von jeglichem Schmutz
mäßige Feuchtigkeit des Oberleders, wenn man die Fleck
fernt. Iſt auch dieſes geſchehen, ſo verreibt man auf der Oberhaut

der Narbe, ſogenannte Sattelſeife, die man ſich aus 20 Teilen
einfacher Haushaltſeife, 20 Teile Glyzerin und 135 Teilen
Waſſer bereitet. Dieſe Miſchung wird tüchtig gekocht und bis zum
Erkalten fortgeſetzt gerührt, ſo daß ſie eine gleichmäßige, ſchlei
mige Maſſe bildet. Mit dieſer nun wird das Leder, nachdem die
die Feuchtigkeit völlig ei n iſt, eingerieben, 25-1 Stunde
ruhen gelaſſen und mit tro Woll oder Flanelllappen nach
poliert. Auf dieſe Weiſe ſehen ſo behandelte Gegenſtände wieder
iadellos aus. An Stelle der Sattelſeife kann man auch folgende
Wachsmaſſe verwenden: 4 Teile gelben Wachs, 4 Teile Talg,
(Rindstalg) und 12 Teile nöl werden gut untereinander
gemiſcht, dann trägt man ſie auf das Leder auf, um nach völligem
Trocknen in bekannter Weiſe glänzend zu reiben.

Alte ſonnenverbrannte Gardinen von Tüll, Madras oder
Kongreßſtoff ader Neſſel ſind bekanntlich nur ſchwer noch zu ver-
wenden. Höchſtens Gartenbeſitzer wiſſen ſie zu ſchäßen, da ſie mit
ihnen die junge Saat vor der Begehrlichkeit der Spatzen ſchützen
und im Herbſt die ſaftigen Trauben am Spalier vor der Gefräßig-
keit gefiederter Liebhaber bewahren. Heute nun, wo an
Scheueartücher der allgemeinen Preisſteigerung unterworfen
ſind, ſollte man alte Gardinen zu Scheuertüchern verarbeiten, da
ſie ungemein gufſaugefähig ſind. Legt man ſie 6—8 fach über

h 7 Z2einander, dazwiſchen eine Lage alten weichen Leinens oder Baum
wollſtoffs, ſo ergeben ſie, kreuz und quer mit großen Stichen
durchſteppt, noch recht brauchbare Scheuertücher, nur muß man ſie
ſteis nach Gebrauch zum Trocknen aufhängen. N.

Schwarze Kleider aus Tuch, Cheviot und ähnlichen Stoffen,
die einen glänzenden, grauen Schimmer durch langes Tragen
bekommen haben, werden nach folgender Behandlung wieder kief
ſchwarz. Jn 2—3 Liter Waſſer kocht man einen enkopf voll
Blaufäure, ferner eine Tafel weiße Gelatine und für 5 Pfg.
Seifenwurzel. Dieſe Miſchung läßt man bis zu einem Liter
Flüſſigkeit verdampfen. Nachdem man vorher das Kleid durch
gründliches Klopfen und Bürſten von Staub und Schmutz gereinigt
hat, bürſtet man es nit einer weichen Bürſte ſtrichweiſe aus, dir
man öfters in die Löſung taucht. Und zwar darf der Stoff nicht
zu naß, ſondern nur feucht behandelt werden. Dann wickelt man
das Kleidungsſtück zuſammen, läßt es eine Weile ſo liegen, rollt
es dann auseinander und bügelt es auf weicher Plättunterlage,
auf der linken Seite. Man wird über das tadelloſe tiefſchwarze
Ausſehen erſtaunt ſein. Auf dieſe Weiſe kann man auch Herren
beinkleider und -Röcke, ſowie Jackett uſw. wie neu ouffriſchen.

Aus dem Küchenreich
Wochenſpeiſezettel. Montag Leberknödel mit Sauerkraut,

Fruchtgallert (Götterſpeiſe) mit Vanilletunke. Dienstag:
Grünkernſuppe, Kartoffelſalat mit Bratling, Setzeier mit Spingk.
Mittwoch: Paſteten von Kalbslunge mit Reis. Donners
tag: Obſtſuppe aus getrockneten Früchten, backene Gries
ſchnitten mit geſchmorten Bohnen oder Blumenkohl. Freitag:
Kartoffelſuppe, Fiſchpudding oder Fiſchpaſtete mit Krautſalat.
Sonnabend: Reisſuppe, ſaurer Rinderbraten ne e
Bohnen. Sonnita g: Weinſuppe, Zunge mit Zwieb oder
vegetariſches Schnitel (Fiſch u. Brot) mit Kaperntunke, Apfel-
ſinenſpeiſe mit Törtchen.

Kartoffelklöße ohne Fett. Mehlige Kartoffeln werden am Tage
vorher in der Schale gekocht, dann geprellt. Vor dem Gebrauch
werden ſie durch die Maſchine getrieben, dann auf je 1 Pfund
Kartoffeln 3 Eßlöffel Mehl gerechnet. Aus dieſem Mehl wird
mit wenig Waſſer ein dicker Brei gekocht, dieſer mit den n
vermengt, Salz und Eiweißerſatz darunter gemiſcht und ße
geformt, die man in Mehl wälzt und in kochendem etwa
10 Minuten kochen läßt. Die Klöße werden mit P

tunke gereicht. JKartoffeln mit Pflaumen. Die am Abend vorher er i
ten Pflaumen werden ohne Zucker weichgekocht. Geſ Kar
toffeln werden in Salzwaſſer weichgekocht, abgegoſſen, gedämpft
und mit den Pflaumen und dem Saft der Pflaumen vermiſcht.
Darauf verquirlt man ein Ei mit etwas Mehl und Milch, gibt
dieſe Tunke zu dem Kartoffelgericht und wärmt es damit auf.
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